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    Die übersinnlich begabte Jessica Dark lernt einen faszinierenden Mann kennen, der allerdings in Zusammenhang mit rätselhaften Morden steht, die sich in London ereignen. Sie folgt dem Geheimnisvollen nach Indien und stößt auf das uralte Vampirgeschlecht der Kajari... Die Kajari trinken kein Blut - aber sie saugen Lebenskraft...
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    Nebelschwaden zogen von der Themse herauf und krochen wie formlose Gespenster durch die Straßen Londons. Dunkel war es in dieser ohnehin düsteren und ziemlich heruntergekommenen Seitenstraße, denn der Großteil der Straßenbeleuchtung funktionierte nicht. Linda Gordon schlug sich den Kragen ihres dünnen Regenmantels hoch. Sie zitterte leicht. Es war an diesem Abend für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl. Die junge Frau trat unruhig von einem Bein auf das andere. Sie wartete auf den Bus, aber der schien Verspätung zu haben.


    Ausgerechnet heute, ging es ihr ärgerlich durch den Kopf.


    Schließlich hatte sie am Abend noch eine Verabredung, zu der sie auf keinen Fall zu spät kommen wollte.


    Ihr Blick ging in den undurchdringlichen Nebel, aus dem sich geisterhafte Gestalten zu bilden schienen. Immer wieder von Neuem und immer wieder anders. Dann hörte Linda Schritte...


    Zumindest glaubte sie das. Sie horchte kurz auf, war sich aber im nächsten Moment nicht mehr sicher, ob sie sich nicht vertan hatte. Ihr Blick suchte die Umgebung ab, glitt über die parkenden Wagen, die kaum mehr als schwarze Schatten waren und dann weiter über die renovierungsbedürftigen Fassaden der Häuser.


    Ein schwarzes Etwas schnellte durch die Nacht. Der Blechdeckel einer Mülltonne ging scheppernd zu Boden und für den Bruchteil eines Augenblicks sah Linda in ein gelbes, dämonisch leuchtendes Augenpaar.


    Lindas Puls schlug bis zum Hals.


    Eine Katze!


    Das Tier verschwand lautlos in der Dunkelheit. Die junge Frau schalt sich eine Närrin.


    Du arbeitest als Nachtportier in einer heruntergekommenen Absteige und lässt dich von einer Katze ängstigen, ging es ihr durch den Kopf. Sie atmete tief durch, aber nur um schon im nächsten Moment zu einer Salzsäule zu erstarren.


    Ein dumpfer, unartikulierte Laut des Schreckens entrang sich ihren Lippen, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die hohen Pfennigabsätze ihrer Pumps ließen sie dabei beinahe stolpern. Sie hatte die düstere Gestalt nicht kommen hören, die jetzt auf sie zuging. Der Kopf, der sich nun aus dem Nebel herausschälte war bleich und knorrig wie einen Totenschädel.


    Die Haut war ungeheuer faltig und wirkte eingetrocknet wie die einer Mumie. Die Lippen waren aufgesprungen und farblos.


    Die Gestalt näherte sich. Einen Augenblick lang trafen sich die Blicke der beiden. Diese Augen, dachte Linda schaudernd.


    Sie konnte nicht anders, als zu schlucken. Die Augen schienen das einzig Lebendige an dieser Gestalt zu sein, die an einen wandelnden Untoten erinnerte.


    "Guten Abend", sagte die Gestalt. Linda runzelte die Stirn. Die Stimme kannte sie von irgendwoher. Noch eine Sekunde zuvor hatte sie davonrennen wollen, jetzt stand sie wie angewurzelt da. Sie hätte nicht sagen können, was es eigentlich war, das sie festhielt. Waren es der gespenstische Blick dieser dunklen Augen? Oder der Klang der Stimme?


    "Erkennen Sie mich nicht?", fragte die Gestalt.


    "Nun, ich..." Die Erkenntnis traf Linda wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Sie sind Mister Ellings!", entfuhr es ihr entsetzt.


    Peter Ellings war seit ein paar Tagen Gast in der Absteige, in der sie ihren Job hatte. Die Stimme passte, aber das Gesicht...


    Es wirkt so ungeheuer alt!


    Linda fröstelte. Gänsehaut hatte ihren gesamten Körper überzogen. Sie hatte Ellings zuletzt am Tag zuvor gesehen und da hatte er mindestens zwanzig Jahre jünger ausgesehen. Vom ersten Moment an hatte sie sich gefragt, wie alt er wohl sein mochte. Er schien einfach nicht einzuschätzen zu sein.


    Aber jetzt...


    Jetzt wirkte er wie ein hundertjähriger Greis.


    Nie zuvor hatte Linda einen Menschen gesehen, der die Aura eines solch ungeheuren Alters ausstrahlte.


    Aber er ist es, wurde ihr nach und nach klar. Die Gesichtszüge waren noch erkennbar, auch wenn die Zeit ihnen seit dem gestrigen Abend unverhältnismäßig stark zugesetzt zu haben schien.


    "Mein Gott...", flüsterte sie.


    "Was ist?", fragte Ellings und trat noch näher an sie heran.


    Ihre Beine waren wie taub. Sie fühlte sich auf einmal so völlig kraft- und wehrlos. Nicht einen einzigen Schritt hätte sie jetzt tun können. Ihre Füße schienen buchstäblich aus Blei zu sein.


    "Was ist mit Ihnen passiert, Mister Ellings?"


    Ein mattes, freudloses Lächeln huschte über Ellings' Gesicht.


    "Das, was mit uns allen passiert, Miss", murmelte er mit heiserer, fast erstickter Stimme. "Eines Tages..."


    Lindas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Blick wurde starr, während alle Kraft ihren Körper zu verlassen schien.


    "Nein...", flüsterte sie. "Nein..."


    Aber es war zu spät. Sie taumelte. Alles drehte sich vor ihren Augen und einer der letzten Eindrücke, die sie aufnahm war Ellings' Gesicht, das sich auf geradezu gespenstische Weise verjüngt zu haben schien.


    Die Haut hatte sich gestrafft und die Farbe war zurückgekehrt...


    Leblos sank Linda in sich zusammen. Ellings Arme, die eine unerwartete Kraft entfalteten, fingen sie auf.


    Sie atmete nicht mehr.


    Jeder Funken Lebenskraft war aus ihr gewichen. Ellings vermied es, ihr Gesicht anzusehen. Er wusste, wie es aussah. Es war jedesmal dasselbe und inzwischen hasste Ellings nichts so sehr wie den Anblick pergamentener Haut und mumienhafter Gesichter...


    Vorsichtig legte er sie auf den Boden. Er atmete tief durch, aber wenn ihn auch neue Kraft durchströmte, so fühlte er sich doch nicht wohl in seiner Haut.


    Es muss ein Ende haben, dachte er mit Bitterkeit und Schmerz. Das Töten muss endlich ein Ende haben!


    Ellings hörte Schritte von mehreren Menschen. Er blickte sich um und lokalisierte die Richtung, aus der sie herankamen. Dann ging er schnellen Schrittes über die Straße und hatte sich Augenblicke später im Schatten eines Hauseingangs verborgen.


    Ellings presste sich an die kalte Steinwand.


    Es waren ein paar Jugendliche, die gut gelaunt die Straße entlanggingen.


    Ellings hörte ihre Stimmen.


    "Hey, was liegt denn da?"


    "Mein Gott, das ist ja eine alte Frau!"


    "Los, weg! Besser wir bekommen damit nichts zu tun!"


    "Ich weiß nicht..."


    "Er hat recht!"


    Dann verhallten ihre Schritte im Nebel.
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    "Jessica! Schön, dass Sie kommen konnten!", begrüßte mich Ray Smith ziemlich überschwänglich, während ich in meinem figurbetonten Cocktail-Kleid und einem Sektglas in der Hand dastand und hoffte, dass der kräftige Westwind meine Frisur nicht völlig ruiniert hatte, als ich aus dem Taxi gestiegen war. Smith kam auf mich zu. Er war drahtig und hager. Fast wirkte er ein bisschen ausgezehrt. Stets hatte er dicke Ringe unter den Augen und klagte darüber, was für einen harten Job er hatte. Er war Agent für Schauspieler und vermittelte vor allem Darsteller von Nebenrollen. Sein größter Traum war es wohl, einmal einen richtigen Weltstar unter seinen Schauspielern zu haben, aber das Problem dabei war, dass die meisten seine Agentur verließen, sobald sie den Durchbruch geschafft hatten.


    An diesem Abend war Smith der Gastgeber.


    "Ich hoffe, Sie amüsieren sich gut, Jessica", meinte er.


    "Nun..."


    "Es sind ein paar interessante Leute heute Abend hier..."


    Es war einer dieser VIP-Parties, auf denen es mehr oder minder darum geht, sich zu zeigen und gesehen zu werden.


    Es kommen diejenigen, die wichtig sind und natürlich die, die sich für wichtig halten. Vermutlich liegt das Zahlenverhältnis beider Gruppen bei etwa eins zu zehn zu Ungunsten der wirklich Wichtigen.


    Und das ist sicher eine günstige Schätzung.


    "Ich möchte Ihnen jemand vorstellen", erklärte Smith. "Kommen Sie!"


    Ich folgte ihm und stand ein paar Augenblicke später vor einem hochgewachsenen, gutaussehenden Mann um die fünfunddreißig. Die Augen waren strahlend blau, das Haar aschblond. Um seine Lippen spielte ein Lächeln, das seinem Gesicht ein wenig von seiner markanten Kantigkeit nahm.


    Das dunkelblaue Schurwolle Jackett stand ihm gut, aber kombiniert mit einer Jeans, deren Saum bereits ein wenig ausgefranst war, wirkte er für diesen Anlass etwas zu lässig.


    "Mister Gardner, dies ist Jessica Dark, Reporterin des New World Observer", stellte Ray mich vor. Der Agent sah mich an. "Darf ich Ihnen Mister Curt F. Gardner vorstellen?"


    Gardner ergriff meine Hand.


    "Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Dark", erklärte er und dabei trafen sich unsere Blicke. Seine Augen gefielen mir. Sie hatten eine sympathische Ausstrahlung.


    "Sind Sie der Gardner?", fragte ich etwas ungläubig. "Der Autor des Buchs UNTER WÖLFEN?"


    Gardner nickte. "Ich fürchte, ich muss mich schuldig bekennen", erwiderte er charmant.


    "Ich habe Ihr letztes Buch gelesen", sagte ich. "Es hat mich beeindruckt." Ich sagte das nicht nur so dahin, sondern es entsprach meiner ehrlichen Meinung. UNTER WÖLFEN war eine Reportage über den internationalen Waffenhandel. Gardner pflegte unter falschem Namen zu recherchieren und dabei für Monate in eine falsche Identität zu schlüpfen. Auf diese Weise war er bis in die Spitzenzirkel der Waffen-Mafia vorgedrungen. Seine Bücher waren Bestseller. Kein Eisen war ihm zu heiß. Bevor UNTER WÖLFEN endlich herausgekommen war, hatte es Drohungen gegenüber Verlag und Autor gegeben und in einem halben Dutzend Staaten in drei Kontinenten waren auf Grund seiner Enthüllungen Minister zurückgetreten.


    "Und Sie? Hat man Sie verdonnert, etwas über diese Party zu schreiben?", fragte Gardner.


    Er war selbst lange Zeit Reporter bei verschiedenen amerikanischen Zeitungen gewesen und kannte das Geschäft ganz genau. Ihm etwas vormachen zu wollen war sinnlos. Er wusste, wie der Hase lief.


    Ich schenkte ihm ein charmantes Lächeln und sagte: "Oh, zumindest wird man mich für das, was ich schreibe, nicht mit dem Tode bedrohen, Mister Gardner."


    "Seien Sie da nicht zu sicher!"


    Wir lachten beide. Als ich dann an meinem Sektglas nippte, merkte ich, dass Ray Smith sich aus dem Staub gemacht hatte.


    Er war irgendwo im Gedränge verschwunden. Natürlich hatte er mich nicht ohne Grund Gardner vorgestellt. Ray wollte unbedingt, dass ich etwas über seine Party schrieb, damit er im Gespräch blieb. Ich kannte Ray immerhin gut genug, um zu wissen, wie eitel er war.


    Und die Wahrscheinlichkeit, dass überhaupt etwas über seine Party ins Blatt kam, stieg natürlich, wenn wirklich prominente Gäste vorhanden waren.


    Und Gardner war prominent. Zumindest sein Name. Sein Gesicht hingegen kannte kaum jemand und er hütete sich natürlich auch, es auf die Schutzumschläge seiner Besteller drucken zu lassen.


    "Ganz im Ernst, Mister Gardner. Ich bewundere sehr, was Sie tun", erklärte ich. "Schließlich haben Sie für Ihre Reportagen wohl mehr als einmal Ihr Leben riskiert..."


    "Nun..."


    "Bleiben Sie länger in London?"


    In seinen blauen Augen glaubte ich ein kurzes Aufblitzen erkennen zu können.


    "Warum so förmlich?", fragte er lächelnd. "Nennen Sie mich Curt."


    Ich erwiderte das Lächeln.


    "Jessica."


    Ich war mir nicht sicher, aber in diesem Moment kam mir der Gedanke, dass er mir vielleicht nur deswegen angeboten hatte, ihn beim Vornamen zu nennen, damit er mir nicht zu antworten brauchte. Immerhin eine äußerst charmante Art und Weise, einer Frage auszuweichen.


    "Ich habe übrigens auch bereits einige Artikel von Ihnen gelesen, seit ich hier in London bin, Jessica", sagte er. "Sie scheinen ein Faible für Themen zu haben, die irgendwie mit dem Übernatürlichen zusammenhängen..."


    "Das ist richtig."


    "Glauben Sie an die Existenz übernatürlicher Phänomene?"


    "Als gute Journalistin bleibe ich immer skeptisch", erwiderte ich. "Allerdings denke ich, wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass da Dinge existieren, für die es keine befriedigende Erklärungen gibt.Ich finde allerdings, dass man deshalb nicht einfach die Augen davor verschließen kann..."


    Er trat etwas näher an mich heran. Ich konnte sein angenehmes After Shave riechen. Der Blick seiner strahlend blauen Augen musterte mich prüfend. "Haben Sie selbst bereits derartige Erlebnisse gehabt, Jessica?"


    Ich musste schlucken.


    Was sollte ich ihm sagen?


    Ich hatte nicht die Absicht, ihm von meiner leichten hellseherischen Gabe zu erzählen. Bei den Recherchen für meine Reportagen war ich selbst des öfteren Zeuge von Ereignissen geworden, die eigentlich nur einen vernünftigen Schluss zuließen: Dass nämlich das Übersinnliche eine Realität war.


    "Es gibt Fälle...", begann ich ausweichend, aber Gardner schüttelte den Kopf und unterbrach mich.


    "Ich spreche von Ihnen selbst, Jessica! Von Ihnen und Ihrem Leben!"


    Als Jugendliche hatte ich den Brand eines Hauses vorausgesehen - und dieses Erlebnis hatte ich bis heute nicht vergessen können. Ein kalter Schauer überlief mich allein bei dem Gedanken daran.


    "Das ist eine sehr persönliche Frage, Curt", erwiderte ich.


    "Zu persönlich? Dann entschuldigen Sie."


    "Hat diese Frage vielleicht etwas mit dem Buch zu tun, an dem Sie gerade arbeiten?"


    Gardner lachte.


    "Auch eine sehr persönliche Frage", erwiderte er.


    "Zu persönlich?"


    "Zu persönlich, als dass ich die Antwort darauf morgen im New World Observer lesen möchte, Jessica!"


    "Aber ich entnehme dem, dass Sie an einem neuen Projekt arbeiten", stellte ich fest.


    Gardner nahm das mit Humor, ließ sich aber darüber nichts weiter entlocken. Er hob die Augenbrauen und meinte: "Scheint ja richtig gefährlich zu sein, sich mit Ihnen zu unterhalten, Jessica."


    Ich zuckte die Achseln. "Sie sind doch ein Mann, dem es nicht viel auszumachen scheint, sich in Gefahr zu begeben!"


    Wir lachten. Dann stießen wir die Sektgläser gegeneinander. Das Geräusch, das dadurch entstand, klang in meinen Ohren wie Musik.
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    Wir unterhielten uns noch eine Weile über dieses und jenes.


    Im Grunde war es belangloses Zeug, aber das spielte keine Rolle. Dieser Mann hatte etwas, das mich faszinierte und in seinen Bann schlug.


    Vielleicht war es sein Lächeln, vielleicht der offene Blick seiner meerblauen Augen oder der dunkle Klang seiner Stimme...


    Ich konnte nicht sagen, was mich so an ihm fesselte.


    Leider verloren wir uns zwischendurch ein wenig aus den Augen. Das nächste Mal begegneten wir uns, als ich draußen in der kühlen, nebligen Nacht auf mein Taxi wartete.


    "Sagen Sie bloß, jemand hat Sie versetzt, Jessica", sagte er schmunzelnd, als er auf mich zukam.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Auf die Taxifahrer Londons scheint auch kein Verlass mehr zu sein."


    "Wie gut!"


    "Wie bitte?", erwiderte ich empört. "Ich stehe hier in der Kälte und friere mich in meinem Cocktail-Kleid vor lauter Schönheit zu Tode und Sie..."


    "Ich?", lachte Gardner. "Ich bekomme auf diese Weise Gelegenheit, einer überaus attraktiven Frau meinen Mantel zu leihen und ihr anzubieten, sie nach Hause zu fahren."


    Ich war zu perplex, um etwas erwidern zu können.


    Gardner nutzte meine Verwirrung, um mir den Mantel über die Schultern zu legen, den er bis dahin über dem Arm getragen hatte. Er bestand aus einem angenehm weichen Wollstoff, Cashmere, so schätzte ich.


    "Mein Wagen steht da drüben auf dem Parkplatz, Jessica", hörte ich seine sonore Stimme sagen. "Ein Leihwagen, den ich mir für meine Zeit in London gemietet habe. Ich hasse es nämlich, von anderen abhängig zu sein."


    "Vermutlich beschränkt sich das nicht auf Taxifahrer?", erwiderte ich.


    "Schon möglich. Wo wohnen Sie?"


    "Ich zeig's Ihnen, Curt. Aber ich warne Sie."


    Gardner sah mich erstaunt an und hob die Augenbrauen dabei.


    "Sie warnen mich? Wovor?"


    "Davor, dass Sie einmal quer durch London fahren müssen, wenn Sie mich wirklich nach Hause bringen wollen."


    Gardner grinste schelmisch. "Zu dumm, dass Sie mir das nicht gleich gesagt haben, Jessica!"


    "Sie hätten es sich noch einmal überlegt?"


    "Nun..."


    "Ich muss schon sagen, Sie wissen wie man einer Frau Komplimente macht", sagte ich ironisch.


    "Man tut, was man kann!"


    "Falls Ihr neues Buch ein Flirt-Ratgeber sein sollte, biete ich mich gerne an, um es nochmal gründlich Korrektur zu lesen..."


    Gardner lachte. "Jetzt warne ich Sie, Jessica!"


    "Mich?"


    "Ich könnte auf Ihr Angebot zurückkommen!"


    Ich hatte mich bei ihm untergehakt, während wir zum Parkplatz gingen. Es war eine furchtbar kühle und feuchte Nacht, aber dennoch war mir warm ums Herz. Fast bedauerte ich es, als wir den Wagen erreichten.


    Es war eine unscheinbare Limousine. Er machte mir die Tür auf und ich stieg ein.


    Während der Fahrt durch das Lichtermeer des nächtlichen Londons herrschte die meiste Zeit über Schweigen. Eine gewisse Befangenheit hatte mich befallen, gepaart mit einem halb angenehmen, halb unbehaglichen Kribbeln im Bauch.


    Die Zeit verran und ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber es kam einfach nichts über meine Lippen. Nichts außer ein paar Angaben, die Gardner zur Villa meiner Großtante Lyndsay Gormic leiteten, in der ich die obere Etage bewohnte.


    Tante Lyn, wie ich sie nannte, hatte mich seit dem frühen Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen und mich wie eine Tochter aufgezogen. Ihr Mann Franklin, ein bekannter Archäologe, war seit vielen Jahren verschollen und vermutlich tot.


    "Hier wohnen Sie also...", murmelte Gardner.


    "Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich nach Hause gebracht haben", erwiderte ich.


    Wir sahen uns an.


    Knisternde Spannung erfüllte den Raum zwischen uns. Ich spürte ein angenehmes Herzklopfen und fühlte mich im nächsten Moment durch den Klang seiner Stimme wie verzaubert.


    "Ich würde Sie gerne wiedersehen, Jessica."


    "Gerne, Curt!"


    "Wir telefonieren?"


    "Ja."


    Er schrieb mir seine Hoteladresse auf und ich gab ihm eine der Visitenkarten, die der New World Observer für seine Mitarbeiter drucken lässt.


    Als er mir den Zettel gab, hielt er einen Augenblick meine Hand fest. Dann küsste er mich flüchtig auf die Stirn.


    "Gute Nacht, Jessica!"


    "Gute Nacht."
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    Am nächsten Morgen stand ich ziemlich früh auf. Bevor ich mich in die Redaktion des Observers aufmachte, wollte ich noch meinen roten Mercedes aus der Werkstatt abholen und hatte zu diesem Zweck ein Taxi bestellt.


    Tante Lyn leistete mir beim Frühstück Gesellschaft und erkundigte sich nach der VIP-Party.


    Es sprudelte nur so aus mir heraus, bis Tante Lyn mich nach einer Weile unterbrach. "Man könnte meinen, auf dieser Party ist nur ein einziger Gast gewesen", lachte sie.


    Ich war froh, mich in diesem Moment nicht im Spiegel sehen zu müssen, aber vermutlich überzog eine leichte Röte mein Gesicht.


    "Nun, dieser Curt F. Gardner ist ein überaus faszinierender Mann."


    "Auf dich muss er jedenfalls einen gewaltigen Eindruck gemacht haben", stellte Tante Lyn fest.


    Sie kannte mich gut genug, um so etwas genau einschätzen zu können.


    Ich nickte.


    "Vermutlich hast du recht", gab ich zu.


    Tante Lyn lächelte wohlwollend. Sie war jahrelang wie eine Mutter zu mir gewesen - aber gleichzeitig hatte ich in ihr auch immer so etwas wie eine Freundin und enge Vertraute gehabt.


    "Bist du verliebt?", fragte sie.


    Ich sah sie erstaunt an.


    Eigentlich hatte ich etwas erwidern wollen, aber die Worte blieben mir buchstäblich im Halse stecken.


    Stattdessen sprach Tante Lyn .


    "Sag jetzt nicht, dass du über meine Frage wirklich überrascht bist, Jessica!"
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    Der rote Mercedes war ein Geschenk von Tante Lyn gewesen und deswegen hing ich sehr an dem Wagen, auch wenn er nun wirklich nicht mehr das neueste Modell war.


    Jedenfalls war ich froh darüber, ihn wieder funktionstüchtig in Besitz nehmen zu können, nachdem die Diagnose zunächst ziemlich vernichtend geklungen hatte.


    Kaum saß ich hinter dem Steuer, erreichte mich über mein Funktelefon ein Anruf aus der Redaktion.


    Es war Maxwell T. Sloane persönlich, mein mitunter etwas cholerischer aber im Grunde väterlich-wohlwollender Chefredakteur. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mir seinen Respekt zu erwerben, aber inzwischen hatte ich ihn längst überzeugt.


    "Jessica? Schön, dass ich Sie erwische. Sie brauchen heute morgen gar nicht erst in die Redaktion zu fahren."


    "Aber..."


    "Es gab eine Tote in der MacMillan-Street." Er gab mir eine knappe Wegbeschreibung, die mich mir rasch notierte.


    "Ein Mord?", fragte ich dann.


    "Ich dachte, dass Sie das in Erfahrung bringen. Jim Barlow ist schon dort. Machen Sie sich bitte auch auf den Weg, Jessica!"


    Ich hatte nicht einmal mehr Gelegenheit, noch irgendetwas zu erwidern. Sloane hatte schon aufgelegt. Auf den Gedanken, dass ich seinen Auftrag aus irgendeinem Grund vielleicht nicht ausführen konnte, kam er gar nicht.


    Kaum eine Viertelstunde später hatte ich den Ort des Geschehens erreicht. Den Wagen hatte ich in einer Nebenstraße abstellen müssen, da eine Reihe von Dienstfahrzeugen der Polizei die Zufahrt versperrten.


    Ein Leichenwagen war auch da.


    Etwas abseits sah ich einen Mann mit blonden Haaren und einem Jackett, dessen Revers durch die Kamera, die er um den Hals trug, ziemlich ruiniert war. Als er mich sah, winkte er mir zu. Es war Jim Barlow, der als Fotograf für den New World Observer arbeitete.


    Jim und ich hatten oft zusammengearbeitet und dabei stets ein gutes Team abgegeben.


    "Hallo, Jessi", begrüßte er mich.


    "Was ist passiert?"


    "Eine alte Frau ist tot aufgefunden worden. Sie hieß Linda Gordon und..."


    "Und was?", hakte ich nach.


    Jim zuckte die Achseln. Mein Blick ging zu jener Stelle hin, an der die Leiche gelegen haben musste und an der jetzt ein Kreideumriss zu sehen war. Die Tote war offenbar bereits im Leichenwagen.


    Jim deutete auf seine Kamera. "Ich habe alles hier drin, Jessi."


    "Was ist passiert?"


    Jim zuckte die Achseln. "Das weiß niemand und auch die Leute von Scotland Yard haben ziemlich ratlose Gesichter gemacht. Weißt du, die Tote sah aus wie eine Hundertjährige, aber laut ihrem Ausweis ist sie gerade 23 geworden. Sie hat drüben in der Absteige als Nachtportier gearbeitet... Der Besitzer war gerade hier und hat sie nur mit Mühe wiedererkannt. Er war völlig fassungslos und steht jetzt unter Schock."


    "Und der Gerichtsmediziner?"


    "Hat sich nicht festlegen wollen. Ich glaube, er war einfach ratlos, auch wenn er das nicht zugeben mochte."


    Es hatte in letzter Zeit mehrere Todesfälle dieser Art in London gegeben. Und keiner dieser Fälle hatte bislang aufgeklärt werden können.


    Mein Blick blieb an der Absteige haften, in der das Opfer angestellt gewesen war. Die schäbige Tür ging auf und ein Mann trat ins Freie. Er drehte sich nach allen Seiten kurz um. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich das Gesicht sah.


    Es war niemand anderes als Curt F. Gardner!


    "Einen Moment", murmelte ich an Jim gewandt, der natürlich nichts begriff.


    "Heh, wo willst du hin?", rief er mir nach, als ich schon die ersten drei Schritte zurückgelegt hatte.


    "Erkläre ich dir später!"


    Ich überquerte die Straße, während Gardner bereits um die nächste Ecke bog.


    Es konnte kein Zufall sein, dass er hier war!


    Ich ging schneller und holte auf.


    Dann hatte auch ich die Ecke erreicht. Ich ließ den Blick über die Passanten schweifen, aber von Gardner sah ich keine Spur. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


    Hinter mir hörte ich Schritte.


    "Was ist denn los, Jessi? Jagst du Gespenstern hinterher oder was ist in dich gefahren?" Das war Jim.


    Ich atmete tief durch, ließ ein letztes Mal den Blick vergeblich umherschweifen und fluchte innerlich. Ich hatte Gardner verloren.


    "Wem jagst du hinterher?", fragte Jim eindringlich.


    Ich sah ihn an.


    "Ich weiß nicht", murmelte ich. Aber in Wahrheit sprach ich nicht mit ihm, sondern mit mir selbst. Ich war völlig in Gedanken und fragte mich, in welchem Zusammenhang Gardner mit dieser Sache stand. An einen Zufall konnte ich einfach nicht glauben.
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    Am Abend lag ein anstrengender Tag in der Redaktion hinter mir. Die Story, die ich über die VIP-Party schreiben sollte, ging mir einfach nicht von der Hand, was wohl daran lag, dass ich mich gedanklich zu sehr mit einem ganz bestimmten Gast dieser Feier beschäftigt hatte.


    Und über die Tote in der MacMillan Street stand ich vor dem Problem, einen Artikel schreiben zu müssen, obwohl ich kaum Fakten hatte.


    Es gab einfach keine. Nur Rätsel.


    Jim entwickelte seine Bilder. Ich sah sie mir an.


    Schaudern packte mich dabei. Die Tote war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte das Aussehen einer mumifizierten Greisin.


    Es war furchtbar.


    Mehrfach hatte ich versucht, Gardner telefonisch in seinem Hotel zu erreichen. Aber er war nicht dagewesen. Ich erreichte ihn erst kurz bevor ich am frühen Abend die Redaktion verließ.


    "Oh, Jessica. Es freut mich, dass Sie sich melden."


    "Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen, Curt."


    Meine Stimme klang aus irgendeinem Grund etwas belegt.


    "Sicher", erwiderte er.


    "Jetzt gleich?"


    "Nun..."


    "Dann treffen wir uns am besten im Foyer Ihres Hotels. Einverstanden?"


    Er zögerte.


    Dann sagte er: "Einverstanden."
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    Als ich das Foyer des King Edward Hotels betrat, brauchte ich nicht lange nach Gardner zu suchen. Er saß in einem der drehbaren Ledersessel und blätterte gelangweilt in einer Illustrierten. Als er mich sah stand er auf und kam auf mich zu.


    "Hallo, Jessica", sagte er lächelnd und nahm meine Hand.


    Wieder war er da, dieser Zauber, der von ihm ausging.


    "Hallo, Curt."


    "Darf ich Sie zu einem Drink in die Hotelbar einladen?"


    "Gerne."


    Gemeinsam gingen wir in die Bar, in der wir im Moment so gut wie die einzigen Gäste waren.


    "Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Jessica. Um ehrlich zu sein, werden Sie vermutlich das einzige sein, was mir von dieser seltsamen VIP-Party in Erinnerung bleiben wird."


    "Oh..."


    "Für gewöhnlich mag ich solche Anlässe nicht. Aber mein britischer Verleger hat mir schon so manchen Gefallen getan, da dachte ich mir, dass ich ihm auch einen schuldig bin." Ein sympathisch wirkendes Lächeln ging über sein Gesicht, als er dann fortfuhr: "Wie man sieht, wird eine gute Tat auch belohnt. Schließlich habe ich Sie kennengelernt! Und auch wenn Sie vielleicht der Meinung sind, dass eine Flirt-Schule aus meiner Feder ein kompletter Flop wäre - ich halte Sie für eine ungewöhnlich faszinierende Frau..."


    "...der Sie aber dennoch um keinen Preis der Welt etwas über das Projekt verraten würden, an dem Sie gerade arbeiten", erwiderte ich, woraufhin er mich ziemlich erstaunt ansah.


    "Sie lassen nicht locker, was?"


    "Dafür werde ich bezahlt."


    Er zuckte die Achseln. "Und ich dachte, Sie wären meinetwegen hier."


    "Das bin ich."


    Ich nippte an meinen Glas und schluckte unwillkürlich, als der Blick seiner blauen Augen mich traf. Mein Herz schlug wie wild. Ich hatte den ganzen Tag sein Bild vor Augen gehabt, was einerseits daran lag, dass dieser Mann mich faszinierte.


    Auf der anderen Seite hatte mich die Frage nicht losgelassen, was er mit der Toten in der MacMillan Street zu tun hatte.


    Ich sprach ihn direkt darauf an.


    Er wich meinem Blick aus, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und sagte dann: "Ich kann Ihnen nicht sagen, woran ich arbeite, Jessica. Eine Meldung in der Zeitung und alles wäre hin... Monate intensiver und gefährlicher Arbeit. Nein, das kann ich nicht riskieren."


    "Sie sollten mir vertrauen, Curt."


    Er hob die Augenbrauen.


    Sein Blick war prüfend. Aber ich sah noch immer das Misstrauen in seinen Zügen.


    "Jessica..."


    "Es hat etwas mit diesen rätselhaften Todesfällen zu tun, nicht wahr? Ich weiß von dreien und alle liegen bislang als ungelöste Rätsel in den Aktenschränken von Scotland Yard. Ich glaube Sie wissen, was - oder wer – dahintersteckt. Zumindest haben Sie eine Vermutung..."


    Sein Lächeln wirkte dünn.


    Ich hatte das unbestimmte Gefühl, mit meinen Worten der Wahrheit sehr nahe gekommen zu sein. Aber ich stand jetzt vor einer Mauer, die ich ohne Gardners Hilfe nicht überwinden konnte.


    "Und Sie haben eine lebendige Phantasie, Jessica."


    "Braucht man die nicht, um der Realität auf die Spur zu kommen?"


    Er zuckte die breiten Schultern.


    "Ich fürchte, da haben Sie recht. Aber ich bin es leid, dass wir dauernd über mich sprechen, Jessica. Ich würde gerne mehr über Sie erfahren..."


    Ich atmete tief durch.


    Vielleicht musste ich ihm mehr Zeit geben.


    "Wissen Sie schon, wie lange Sie in London bleiben werden?"


    "Das hängt von den Umständen ab", wich er aus.


    Leiser, gedämpfter Klavierjazz begann jetzt den Raum zu füllen. Ich blickte quer durch die Bar und sah, dass sich ein Mann im dunklen Anzug und kahlem Kopf an den Flügel gesetzt hatte, der dort stand. Er hatte ungewöhnlich große Hände, die mehr als eine Oktave greifen konnten.


    "Das ist Billy, der Barpianist", erklärte Gardner. "Er hatte wohl gerade Pause... Ich habe ihm schon oft zugehört."


    "Er spielt gut", musste ich zugeben, während ich fasziniert die Hände des Pianisten betrachtete, die mit ungeheurer Leichtigkeit über die Tasten glitten. Er spielte zunächst ein wirres Potpourri, so als könnte er sich nicht für ein Stück entscheiden, ehe er schließlich nach zahlreichen Appeggi ein Stück zu spielen begann, das ich nur zu gut kannte.


    'As time goes by' aus Casablanca.


    Eine Melodie, deren erste Akkorde mich bereits in eine romantische Stimmung versetzten.


    Ich fühlte Gardners Hand die meine nehmen.


    "Wollen wir tanzen, Jessica?"


    "Gerne", hauchte ich.


    Wir standen auf und einen Augenblick später umfasste er zärtlich meine Taille, während ich mich an seiner Schulter festhielt. Wir sahen uns in die Augen und sein Blick ging mir durch und durch. Ein wohliges Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit.


    Und während im Hintergrund Billy, der Pianist über 'As time goes by' improvisierte, fanden sich schließlich unsere Lippen zu einem Kuss. Erst vorsichtig tastend, dann leidenschaftlicher. Als wir uns schließlich voneinander lösten, legte ich den Kopf an seine Schulter. Gardner strich mir zärtlich über das brünette Haar, das ich an diesem Tag offen trug.


    "Solche Augenblicke sollten nie vergehen", hörte ich Gardner mir leise ins Ohr flüstern.


    Und ich konnte ihm da nur zustimmen.


    "Ja", hauchte ich kaum hörbar. "Ja..."


    Die Zeit schien stehenzubleiben.


    In dieser Sekunde gab es nur uns beide, Gardner und mich.


    Und der Rest der Welt erschien unbedeutend und weit entfernt.


    "Jessica..."


    "Curt..."


    Erst als Billy irgendwann genug von 'As time goes by' zu haben schien und disharmonischere Klänge anschlug, gingen wir Arm in Arm zu unseren Drinks zurück.


    Als ich ihm dann gegenübersaß, hatte ich plötzlich ein Bild vor meinem inneren Auge, das mich aus irgendeinem Grund beunruhigte.


    Ich sah Kuppeln und Bögen, dazu Palmen und eine blutrote Sonne. Die Luft flimmerte vor Hitze.


    Ein orientalischer Palast!


    Im nächsten Moment hatte ich die Vision, durch einen engen, finsteren Gang zu gehen. Ich blickte durch eiserne Gitterstäbe in ein furchtbares Verlies und sah Gardners Gesicht, das sich auf schreckliche Weise verändert hatte. Es war leichenblass und aus den Augen war jeglicher Glanz verschwunden... Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich einem Toten oder einem Sterbenden in die Augen blickte.


    "Jessica!"


    Gardners Stimme holte mich wieder ins hier und jetzt. Die Vision war wie weggeblasen, aber das Gefühl namenloser Furcht schnürte mir die Kehle zu.


    Ich fror innerlich und musste schlucken.


    "Jessica, was ist los mit dir?"


    "Ich..."


    "Ja?"


    Er fasste meine Hand, die sich warm anfühlte. Ich sah in sein leicht gebräuntes Gesicht mit dem sympathischen Lächeln und den strahlend blauen Augen, die mich an die Weite des Meeres erinnerten.


    "Es ist nichts", behauptete ich und versuchte ein Lächeln, das sicherlich nicht sehr überzeugend wirkte.


    "Wirklich nicht?"


    "Wirklich nicht."


    Es war eine Lüge. Inzwischen kannte ich das, was meine Großtante Lyndsay als "Gabe" zu bezeichnen pflegte, gut genug, um zu wissen, dass diese tagtraumhafte Vision etwas bedeutete. Möglicherweise hatte sie mit einem Verhängnis zu tun, das in der Zukunft wartete, vielleicht aber deutete sie auch auf ein Geheimnis, das ich intuitiv vielleicht schon weiter entschlüsselt hatte, als mein Verstand zuzugeben bereit war.


    Ich wusste es nicht.


    Ich wusste nur, dass mich Gardners Gesicht in dieser Vision an das Gesicht der Toten aus der MacMillan Street erinnert hatte.
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    In den nächsten Tagen machten einige Spekulationen über die Tote aus der MacMillan Street die Runde. Ein Mediziner trat der mit der These an die Öffentlichkeit, das Gift einer seltenen südamerikanischen Pflanze könnte möglicherweise eine derartige Wirkung haben.


    Aber das war wohl nicht sonderlich ernst zu nehmen.


    Die Sprecher von Scotland Yard wirkten mehr oder minder hilflos. Ich versuchte mein Glück mit mehreren Interviews, aber man versuchte mich mit dem nichtssagenden Geschwätz des Pressesprechers abzuspeisen. Das Ganze sollte vermutlich eines verdecken: dass man so gut wie nichts wusste.


    Maxwell T. Sloane, den Chefredakteur des Observers stellte so etwas natürlich nicht zufrieden. Aber in diesem Fall stand ich so gut wie mit leeren Händen da. Und daran würde sich in absehbarer Zeit auch nichts ändern.


    Ich traf mich des öfteren mit Gardner.


    Wir führten lange Gespräche, gingen zusammen aus und mehr und mehr wurde es für mich zur Gewissheit, dass ich mich in diesen faszinierenden Mann bis über beide Ohren verliebt hatte.


    Wir trafen uns zumeist abends. Ich fragte mich, was er den Rest des Tages tat. Und er hatte auch keinerlei Neigung, mir darüber Auskunft zu geben. Also fragte ich auch nicht mehr.


    Irgendwann, da war ich mir sicher, würde er mir genug vertrauen, um mich einzuweihen.


    Er führte mich ins Theater aus. Wir aßen in exotischen Restaurants und jeder dieser Abende war ein Erlebnis.


    Eng umschlungen spazierten wir durch die Parks und an der Themse entlang. Es waren wunderbare Tage, auch wenn über all dem ein Schatten lag, denn irgendwann würde Gardner London wieder verlassen, auch wenn er sich beharrlich weigerte mir über seine Pläne irgendetwas Genaueres zu sagen.


    Und dann war da noch jene kurze tagtraumhafte Vision, die ich gehabt hatte...


    Ich mochte nicht daran denken.


    Sie hatte sich nicht wiederholt und daher hatte ich die Hoffnung, dass ich mich möglicherweise geirrt und ihre Bedeutung überschätzt hatte.


    Im Grunde meines Herzens ahnte ich, dass das ein bequemer Selbstbetrug war... Aber in diesen Augenblicken des Glücks wollte ich es nicht wahrhaben. Ich weigerte mich einfach anzuerkennen, was meine Intuition mir überdeutlich klarzumachen versuchte.


    "Ich liebe dich, Curt", sagte ich nach einem dieser romantischen Abende, nachdem wir uns im Angesicht des klaren Sternenhimmels leidenschaftlich geküsst hatten.


    "Ich dich auch", erwiderte Gardner.


    "Und ich möchte in dieser Nacht nicht alleinbleiben, Curt..."


    Er presste mich an sich und ich fühlte mich beschützt und geborgen. "Das brauchst du auch nicht, Jessica", versprach er mir.
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    Am nächsten Morgen frühstückten wir gemeinsam im King Edward Hotel. Wir sahen uns verliebt an und ich genoss jede Minute, in der ich noch nicht in die Redaktion des New World Observers aufbrechen musste.


    "Was wirst du heute unternehmen?", fragte ich ihn dann irgendwann.


    Er zuckte die Schultern, während er an seinem Tee nippte.


    "Ich weiß es nicht."


    "Du willst es mir nicht sagen. Vertraust du mir noch immer nicht?"


    "Doch, Jessica."


    Ich überlegte einen Augenblick, ob ich ihn darauf ansprechen sollte, aber dann entschloss ich mich, es doch zu tun. "Heute Morgen, als ich an deiner Seite erwachte, hast du noch fest geschlafen. Ich wollte ins Bad und bin über dein Jackett getreten..."


    Er blickte mich an. Und in diesem Moment wusste ich den Blick seiner blauen Augen einfach nicht zu deuten. Er zog seine Augenbrauen so zusammen, dass sie eine Schlangenlinie bildeten.


    "Was willst du damit sagen, Jessi?", fragte er.


    "Ich habe das Jackett aufgehoben. Dabei ist eine kleine Fotomappe herausgefallen. Es waren Bilder eines Mannes darin, der mal recht jugendlich, auf anderen Bildern jedoch greisenhaft und dem Tode nahe wirkte. So wie die Tote in der MacMillan Street. Immer war es jedoch zweifellos derselbe Mann, auch wenn man genau hinsehen musste..."


    Gardners Gesicht erstarrte zu einer Maske. Er atmete tief durch und stellte die Teetasse ab.


    Dann griff er in sein Jackett und holte die Fotomappe, die etwa die Größe einer Brieftasche hatte heraus und legte sie aufgeschlagen zwischen uns auf den Tisch.


    "Es hat etwas mit der Toten in der MacMillan Street zu tun, nicht wahr?"


    Es war keine echte Frage, die ich stellte. Eher schon eine Feststellung.


    Er nickte schließlich.


    "Also gut", sagte er. "Ich bin auf der Suche nach diesem Mann!" Und dabei deutete er auf die Bilder. "Er ist das, was man mein neues Projekt nennen könnte..."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Um wen handelt es sich?"


    "Er heißt Peter Ellings, allerdings trug er auch Dutzende von anderen Namen Identitäten. Sofern meine Recherchen stimmen, wurde er in Indien geboren - vor mindestens zweihundert Jahren."


    "Was sagst du da?"


    "Ja, du hast richtig gehört, so erstaunlich es auch klingen mag. Und ich glaube zu wissen, wie er es geschafft hat, so lange zu leben..."


    Die Wahrheit war, dass nicht in erster Linie wegen Ellings Alter erschrak, sondern wegen einer anderen Sache.


    Indien.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich wieder das Bild jenes Palastes vor mir, den ich schon einmal in einer Vision gesehen hatte. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich unaufhaltsam in mir aus. Mir fröstelte unwillkürlich. Ich hatte das Gefühl, das irgendeine Art von unabwendbarem Verhängnis aufzog und das machte mir Sorgen.


    "Glaubst du an Vampire, Jessica?", drang Gardners Stimme in meine Gedanken. Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: "Ich glaube, dass dieser Ellings eine Art Vampir ist. Nicht die Art Vampire, die billige Horror-Filme bevölkern und mit Vorliebe mit ihren langen Zähnen hübschen Mädchen in die Kehle beißen... Das ist alles Unfug. So etwas hat es nie gegeben, außer in der Phantasie von Schriftstellern und in Gruselgeschichten, die man sich jahrhundertelang an Lagerfeuern erzählt hat, um sich sich gegenseitig zu erschrecken." Gardner schüttelte den Kopf.


    "Nein, Ellings ist ein Art von Vampir... Ich glaube Beweise dafür gefunden zu haben, dass er seinen Opfern gewissermaßen die mentale Kraft - die Lebensenergie, wenn man so will - entzieht und auf diese Weise sein Leben verlängert..."


    Ich begriff.


    "Und du meinst, dass er für diese Todesfälle verantwortlich ist?"


    "Ja. Die drei Fälle in London sind im übrigen nicht die einzigen. Wenn es zu auffällig wird, zieht Ellings weiter und siedelt sich anderswo an. Es ist eine Spur des Todes, die sich um die ganze Erde zieht..."


    Es war eine schaurige Vorstellung. Ein ruheloser Wanderer, der sich von der Lebenskraft seiner Mitmenschen gewissermaßen ernährte.


    "Und du konntest die Spur dieses Mannes zweihundert Jahre zurückverfolgen?"


    "Ja. Aber es kann gut sein, dass er noch wesentlich älter ist... Je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht, desto unsicherer werden die Quellen. Er ist ein Mörder, Jessica! Ein Mörder, der unschuldige Leben stiehlt... Ich war ihm schon das eine oder andere Mal dicht auf den Fersen, aber er ist geschickt. Er macht sich sofort aus dem Staub. Du hast mich aus der Absteige in der MacMillan Street kommen sehen, nicht wahr?"


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Dort hat er gewohnt. Und die arme Linda Gordon war dort angestellt. Vermutlich ist es lediglich Zufall, dass sie das Opfer war."


    "Hast du eine Ahnung, wer er jetzt ist?"


    "Nein. Aber ich werde ihn finden. Soweit ich bislang recherchiert habe, scheint Ellings' Hunger nach Lebensenergie im übrigen in den letzten Jahren stark zugenommen zu haben... Ein Umstand, der mich beunruhigt. Und da ist noch ein anderer Gedanke, der mich nicht loslässt."


    Ich sah ihn an. In seinen blauen Augen flackerte es unruhig.


    "Welcher?", fragte ich.


    "Ich habe den Verdacht, dass Ellings keineswegs der Einzige seiner Art ist!"
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    An diesem Morgen entschuldigte ich mich in der Redaktion.


    Ich meldete mich einfach krank, was sicher nicht die eleganteste Lösung war. Aber wenn ich gesagt hätte, dass ich dem Rätsel um die Tote in der MacMillan Street vielleicht ein Stück näher kommen konnte und damit möglicherweise einer Riesenstory auf der Spur war, so hätte Sloane etwas Handfestes, Beweisbares von mir erwartet. Irgendeinen Anhaltspunkt. Aber soweit war ich nicht. Ich hatte nur das, was Curt F. Gardner mir gesagt hatte. Und der verließ sich einstweilen darauf, dass man es nicht am nächsten Tag auf den bunten Seiten des New World Observers zu lesen bekam, denn das würde Ellings warnen.


    Einfach in den blauen Dunst hinein zu recherchieren, das gestattete ein Mann wie Maxwell T. Sloane nicht einmal seinen Top-Reportern, geschweige denn einer Anfängerin wie mir.


    Auch wenn er mich inzwischen zu schätzen wusste - als Anfängerin betrachtete er mich nämlich nach wie vor. Und irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass sich daran auch in nächster Zukunft nicht allzuviel ändern würde.


    Ich telefonierte per Handy vom Kingston Hotel aus und bekam Jim Barlow an den Apparat.


    "Sloane wird nicht begeistert sein", seufzte der Fotograf.


    "Ich weiß, aber es geht nicht anders."


    Ich konnte es Jim jetzt nicht erklären.


    "Wie immer!", maulte er. "Die wirklich unangenehmen Aufgaben bleiben an mir hängen. Warum sagst du es dem Chef nicht selbst?"


    "Weil mein Lieblingskollege ein wahrer Schatz ist und für mich die Höhle des Löwen betreten wird!"


    Jim ächzte. "Du weißt, dass ich so etwas nur für dich tue."


    "Das weiß ich. Und ich werde mich revanchieren."


    "Daraus wird doch nichts."


    "Bestimmt!"


    Dann legte Jim auf und ich legte den Handy auf den Tisch.


    Gardner hielt meine Hand.


    Er lächelte matt. "Nach dem, was ich dir erzählt habe, musst du mich für komplett verrückt halten, Jessica!"


    Ich schüttelte energisch den Kopf.


    "Davon kann keine Rede sein", erwiderte ich. "Ganz im Gegenteil. Ich habe vor, dir zu helfen."


    "Um eine Story daraus zu machen?"


    "Nun..."


    "Das kannst du meinetwegen gerne tun. Vorausgesetzt, dieser Ellings läuft nicht mehr frei herum und die Geschichte ist zu einem Abschluss gekommen. Wenn dieser Killer vorher etwas davon erführe, wer ihm auf den Fersen ist..."


    Gardner sprach nicht weiter.


    "Er würde dich töten, nicht wahr?", schloss ich.


    "Ja. Und er ist ein furchtbarer Gegner, gegen dessen Kräfte bislang niemand etwas entgegenzusetzen hätte." Er beugte sich etwas vor und fuhr dann eindringlich fort: "Jessica, er würde auch dich töten! Und deswegen möchte ich nicht, dass du dich weiter mit der Sache beschäftigst... Ich habe mich in dich verliebt und könnte es unmöglich verantworten, dich in Gefahr zu bringen. Das war im übrigen auch der Grund dafür, dass ich dich bislang nicht eingeweiht habe..."


    "Und was hat deine Meinung geändert?"


    "Du warst ja ohnehin schon nahe an der Wahrheit. Und wie ich dich kenne, hättest du um keinen Preis der Welt lockergelassen..."


    "Das ist wahr", bestätigte ich. "Hör zu, Curt, ich werde dir helfen, ganz gleich, ob es dir nun passt oder nicht. Denn auch ich will, dass diese Todesfälle aufhören..."


    "Jessica..."


    "Meine Großtante Lyndsay hat eine Art Privatarchiv zum Bereich Okkultismus und übersinnliche Wahrnehmung. Der größte Teil der Villa ist angefüllt mit archäologischen Artefakten meines Onkels sowie allen Möglichen geheimen Schriften, okkultistischen Lehrbüchern und uralten Folianten, die Tante Lyn in jahrzehntelanger Kleinarbeit zusammengetragen hat. Außerdem hat sie mehr oder minder jeden Presseartikel, der ihr zugänglich war und sich mit diesem Bereich beschäftigte, sorgfältig archiviert..."


    Gardner sah mich erstaunt an. In seinen Zügen sah ich jetzt sogar so etwas wie Bewunderung.


    Es lag auf der Hand, dass ein Mann wie er ein solches Archiv zu schätzen wusste.


    "Du meinst, dass man dort möglicherweise weitere Hinweise finden könnte."


    "Ja."


    Gardner schien einen Augenblick lang zu überlegen, dann nickte er entschieden. "Du hast vielleicht recht. Man sollte seinen Gegner so gut wie möglich kennen!"
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    Tante Lyns Villa mit ihren vielen Erkern war schon von außen etwas besonderes. Um so mehr galt das für das Innenleben dieses Hauses. Archäologische Fundstücke wechselten mit exotischen Wandteppichen und absonderlichen Kultgegenständen ab. Und in den Bücherregalen drängte sich ein dickleibiger Foliant an den anderen. Tante Lyn war von der Existenz des Übersinnlichen überzeugt, allerdings war sie keineswegs so naiv, dass sie leichtgläubig irgendwelchen Scharlatanen auf den Leim gegangen wäre, die auf diesem Gebiet ihr Unwesen trieben.


    Aber für eine wissenschaftlich fundierte Forschung auf diesem Gebiet hatte sie sich immer eingesetzt.


    Gardner war sichtlich beeindruckt, als ich ihn in den Salon führte. Die uralten Fetische aus Zentralafrika, die Tante Lyn in einer Glasvitrine untergebracht hatte, bildeten einen eigentümlichen Kontrast zu dem gediegenen Mobiliar.


    "Ich bin Curt F. Gardner", stellte er sich meiner Großtante vor, die ihn freundlich begrüßte.


    "Ich habe durch Jessi schon viel von Ihnen gehört. Außerdem prangt Ihr Name momentan in jeder Buchhandlung auf Werbeplakaten..."


    "Nun, mein letztes Buch verkauft sich ganz ordentlich!"


    Tante Lyn lächelte.


    "Sie lieben die Übertreibung?"


    "Wer nicht?"


    Ich hatte das Gefühl, dass meine Großtante Gardner auf Anhieb mochte. Lyndsay und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander und verstanden uns ohne Worte. Ich hatte ihr bereits per Telefon im Groben umrissen, worum es ging. Und so kam Tante Lyn auch gleich zur Sache.


    "Sie glauben also, dass die Tote aus der MacMillan Street das Opfer eines..."


    "Einer Art Vampir ist", vollendete Gardner. "Ja, das ist richtig."


    "Jessica sagte am Telefon, dass der zweihundertjährige Mann, hinter dem Sie her sind, ursprünglich aus Indien stammt", murmelte Tante Lyn nachdenklich.


    "Ist das von Bedeutung?", fragte ich.


    Lyndsay zuckte die Achseln. "Das weiß man vorher nie, aber ich habe hier etwas Interessantes..." Sie ging zu den Regalen und griff zielsicher nach einem in Leder gebundenen Folianten, dessen Bindung sich schon ziemlich in Auflösung befand.


    Sie legte den Band auf ein kleines Tischchen, das eigentlich nur dazu gedacht war, Tee-Service zu tragen.


    "Was ist das?", fragte Gardner.


    "Das sind die Aufzeichnungen von Colonel Cyrus Jenkins, eines britischen Kolonialoffiziers, der um die Mitte des letzten Jahrhunderts in Indien stationiert war. Er scheint historisch sehr interessiert gewesen zu sein, lernte die Sprachen der Einheimischen stieß auf Berichte über den in Rajastan beheimateten Stamm der Kajari..." Tante Lyn zuckte die Achseln und fuhr dann bedauernd fort: "Ich konnte Colonel Jenkins' Aufzeichnungen bislang nur ganz grob überfliegen, aber es läuft wohl darauf hinaus, dass die Angehörigen des Kajari-Stammes über eine besondere Fähigkeit verfügten. Sie vermochten es, anderen Menschen die Lebensenergie zu entziehen und diese für sich selbst zu nutzen. Aus Greisen wurden wieder junge Männer." Tante Lyn blätterte etwas in dem Band herum, wobei sie sehr vorsichtig war, um die Bindung nicht völlig zu ruinieren.


    Dann zeigte sie uns einige Abbildungen, die eine frappante Ähnlichkeit mit dem hatte, was ich auf den Fotos gesehen hatte, die Jim in der MacMillan Street gemacht hatte.


    "Ein ganzer Stamm von Mördern?", hörte ich Gardner schaudernd sagen. "Wenn das der Wahrheit entspricht..."


    "In der Regel töteten sie ihre Opfer nicht sofort", korrigierte Tante Lyn ihn. "Statt dessen zapften sie über lange Zeit, manchmal über viele Jahre hinweg, an ihrer Lebenskraft, bis die oft ahnungslosen Opfer schließlich dahinstarben."


    Gardner nahm den Band an sich und blätterte mit fieberhaftem Eifer darin herum. "Das wäre eine Erklärung", murmelte er dann. "Ellings könnte ein Kajari sein. Ich frage mich nur, wie viele aus diesem Volk es noch gibt..."


    "Nun, Colonel Jenkins glaubte schon zu seiner Zeit, dass ihre Zahl sehr klein sein muss, da sie immer wieder Opfer von Verfolgungen wurden."
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    "Jessica, die Sache mit der Toten in der MacMillan Street ist ab sofort auf Eis gelegt. Haben Sie mich verstanden?"


    Maxwell T. Sloane war von seinem Schreibtischsessel aufgesprungen und stemmte die kräftigen Arme mit den hochgekrempelten Hemdsärmeln in die Hüften.


    Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Die halbe Nacht hatte ich mit Gardner und Tante Lyn in deren Archiv gestöbert und nach weiteren Hinweisen auf den geheimnisvollen Stamm der Kajari gesucht.


    Unsere Ausbeute war nicht groß gewesen. Ein Russe namens Grischenko, der einige dickleibige Wälzer über Vampirismus verfasst hatte, erwähnte ebenfalls die Kajari. Grischenko hatte um die Jahrhundertwende als russischer Agent in Indien geweilt und behauptete, einige der letzten Kajari würden in dem indischen Ort Sanpur leben...


    Diesen Namen erwähnte auch bereits Colonel Jenkins in seinen Aufzeichnung.


    Grischenko starb im Übrigen kurz nach seiner Rückkehr aus Indien als vorzeitig gealterter Mann...


    "Hören Sie mir überhaupt zu, Jessica?", drang Maxwell T. Sloanes Stimme in meine Gedanken.


    "Natürlich. Ich bin nur ein bisschen müde."


    "An der Sache mit der Toten in der MacMillan Street können Sie weiterarbeiten, wenn Scotland Yard ein bisschen mehr in der Hand hat."


    "Ich glaube nicht, dass das jemals der Fall sein wird", murmelte ich vor mich hin.


    "Wie auch immer. Im Moment brauche ich Sie für dringendere Aufgaben. Jim Barlow wartet übrigens draußen schon auf Sie. Er weiß Bescheid und wird Ihnen alles nötige sagen."


    "In Ordnung."


    "Und noch was."


    "Ja?"


    "Lassen Sie Jim fahren. Sie schlafen doch am Steuer ein, Jessica!"


    Sloane schickte uns an diesem Tag zu einer Schauspielerin, die für einen halben Tag in London weilte und die Zeit für ein paar Interviews nutzen wollte, mit denen Sie indirekt Werbung für ihren neuesten Film machen konnte.


    Ich hatte Mühe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.


    Meine Gedanken waren ganz woanders...


    Ich ließ mich tatsächlich von Jim fahren, bestand aber darauf, dass wir meinen Wagen nahmen, da ich seinem eine Fahrt zum Flughafen London Heathrow kaum noch zutraute. Unterwegs erzählte ich ihm so knapp wie möglich, was über den Fall der Toten in der MacMillan Street herausgefunden hatte.


    Jim atmete tief durch.


    "Du musst zugeben, dass das alles ziemlich wirr und fantastisch klingt", meinte er dann.


    "Ja", sagte ich.


    "Und handfeste Beweise hast du auch nicht."


    "Ich habe gedacht, du heißt Jim Barlow - und nicht Maxwell T. Sloane!", schalt ich ihn.


    Jim lachte. Aber mir war nicht nach Lachen zu Mute. Mein Blick glitt über das Häusermeer, das sich so weit das Auge reichte erstreckte. Ein Labyrinth mehr, als eine Stadt. Und irgendwo in diesem Labyrinth lief Ellings herum. Ich fragte mich, wie lang er es wohl aushalten konnte, ohne an der Lebensenergie eines anderen Menschen zu zapfen...


    Wir werden es erfahren!, dachte ich schluckend. Spätestens dann, wenn sich irgendwo in einer düsteren Seitenstraße wieder eine Leiche mit merkwürdig pergamentartiger Haut fand, die aussah wie eine uralte, halb zu Staub zerfallene Mumie...


    Mir schauderte bei dem Gedanken.


    Und nichts wünschte ich mir in diesem Moment mehr, als das Gardner unrecht hatte.
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    Ich hatte an diesem Tag lange in der Redaktion zu tun. Als ich den Parkplatz erreichte, um nach Hause zu fahren, wartete Gardner dort bereits auf mich.


    Er lehnte am Kotflügel meines Mercedes und kam auf mich zu.


    Zärtlich legte er den Arm um meine Schulter und drückte mich an sich. Wir küssten uns lang und innig, ehe er sich schließlich von mir löste.


    "Jessica, ich muss mit dir reden", begann er. "Es ist wirklich wichtig."


    Ich versuchte ein Lächeln.


    "Das klingt nicht gerade, als wolltest du eine gute Nachricht überbringen, Curt."


    "Wie man es nimmt."


    Er hielt meine Hände und im Schein der Straßenlaterne sah ich seine blauen Augen.


    "Ich habe eine Spur von Ellings", sagte Gardner dann.


    "Was? Du meinst..."


    "Nein, es gibt keinen weiteren Toten. Noch nicht, obwohl das nur eine Frage der Zeit ist. Aber ich habe herausgefunden, dass er vorgestern eine Maschine nach Delhi genommen hat. Und er scheint sich sehr sicher zu fühlen. Er flog einfach unter einem seiner Decknamen, die er schon seit Jahren verwendet. Er scheint sich nicht einmal eine neue Identität zugelegt zu haben."


    "Vielleicht war er in Eile."


    Gardner zuckte die Achseln. "Auch möglich. Jedenfalls werde ich ihm folgen. Ich muss einfach die Wahrheit herausfinden und darf ihn nicht wieder aus den Augen verlieren... Ich will Gewissheit!"


    Ich verstand ihn nur zu gut.


    "Wann fliegst du?", fragte ich.


    "Morgen früh um viertel vor neun ab London Heathrow."


    "Ich werde dich begleiten."


    Gardner schüttelte jedoch ganz energisch den Kopf und sah mich beschwörend an.


    Er fasste mich bei den Schultern.


    "Nein, schlag dir das aus dem Kopf, Jessi!"


    "Ich bestehe darauf. Ich gehe heute Abend noch zu Sloane und schlage ihm vor, dass ich dich im Auftrag des Observers begleite." Ich zuckte die Achseln und nestelte am Revers seines Mantels herum. "Leider glaubt er bislang nicht daran, dass hinter dieser Geschichte mehr steckt..."


    "Das bedeutet, er wird dich nicht fliegen lassen?"


    "Vermutlich."


    "Wie auch immer. In Gedanken werden wir beisammen sein Jessica!"


    "Natürlich!"
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    Die Diskussion mit Sloane war hart und kurz. Er gab nicht einen Millimeter nach, so wie ich insgeheim befürchtet hatte.


    An der Sache war seiner Meinung nach einfach nicht genug dran, als dass er es verantworten konnte, dafür eine Reporterin um die halbe Welt zu schicken.


    So war das Treffen mit Gardner im Flughafen ein Abschied.


    "Ich werde dir schreiben, Jessica", versprach er. "Und außerdem gibt es ja das Telefon..." Er machte den etwas verzweifelten Versuch, einen Scherz zu machen, indem er fortfuhr: "So werde ich also zumindest einen Teil meines letzten Buchhonorars der indischen Telefongesellschaft zu Gute kommen lassen..."


    "Wie lange wird es dauern, bis wir uns wiedersehen?"


    "Das kann ich nicht sagen..."


    Ich seufzte, während ich mich sehnsuchtsvoll an ihn schmiegte. Der Gedanke, ihn vielleicht für lange Zeit nicht wiederzusehen, gefiel mir nicht und verursachte einen fast körperlichen Schmerz.


    Andererseits hatte ich im Grunde von unserer ersten Begegnung an gewusst, dass Curt F. Gardner nicht ewig in London bleiben würde. Je näher wir uns allerdings gekommen waren, desto mehr hatte ich diese Tatsache einfach aus meinen Gedanken verdrängt.


    "Es ist ein Abschied auf Zeit", sagte Gardner und strich mir dabei zärtlich über das Haar.


    "Ich weiß", murmelte ich.


    Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss.


    An einer der Schrifttafeln wurde Gardners Flug angezeigt.


    "Versprichst du mir eins, Curt?"


    "Alles", lächelte er.


    "Gib auf dich acht!"


    "Natürlich", nickte er.


    "Wenn du..." Ich hatte ihn vor einem Palast mit Rundbögen und Kuppelbauten warnen wollen, denn ich glaubte zu wissen, dass dort eine Gefahr auf ihn lauerte.


    Aber ich kam nicht mehr dazu.


    "Ich muss jetzt los!", unterbrach er mich und verschloss mir mit einem Kuss die Lippen. "Bis bald, Jessica."


    "Bis bald", flüsterte ich.


    Ich schluckte und hatte das Gefühl, als ob eine grabeskalte Hand mein Herz umschloss und fest zusammenpresste. Er hätte dir ohnehin nicht geglaubt und dich für eine Närrin gehalten!, ging es mir durch den Kopf.
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    In der nächsten Zeit wartete ich sehnsüchtig auf Post. Aber Briefe, die um den halben Erdball geschickt werden, brauchen ihre Zeit. Gardner rief mich ein paar mal an. So wusste ich immerhin, dass er gut in Delhi angekommen war. Kein Mensch wusste, wie viele Millionen in dieser Metropole wirklich lebten, die mehr oder minder unkontrolliert in das Land hineinwucherte. Und eigentlich hätte man denken können, dass es völlig unmöglich war, in so einer Stadt die Spur eines einzelnen Mannes zu finden.


    Aber Ellings war durch lange Jahre in England geprägt.


    Auch wenn er ursprünglich aus Indien stammen mochte, so hatte das Land seiner Geburt sicher nichts mehr mit dem heutigen Indien zu tun. Und auch Ellings hatte sich wohl verändert.


    Er benahm sich mehr oder weniger wie ein Tourist und daher waren die Orte, an denen er gewesen sein konnte, begrenzt.


    Peter Ellings Spur führte in den Bundesstaat Rajastan, das LAND DER KÖNIGE, wie es übersetzt hieß.


    Gardner erfuhr von einem Autoverkäufer, dass Ellings, der bei ihm einen Wagen gekauft hatte sich nach einem abgelegenen Ort namens Sanpur erkundigt hatte, der offenbar sein Ziel zu sein schien.


    Und so brach auch Gardner dorthin auf, ohne allerdings Ellings' Spur wieder aufnehmen zu können.


    Dafür fand er etwas anderes, sehr beunruhigendes...


    Er berichtete mir von Geschichten, die die Bettler in den Straßen für ein paar Rupien zu erzählen pflegten. Geschichten vom geheimnisvollen Kajari-Volk, dessen Angehörige extreme Langlebigkeit erreichten, in dem sie die Seelen der Menschen stahlen...


    Nur wenige gebe es noch von ihnen.


    Angeblich war auch der Raja von Sanpur, der in einem prächtigen Königspalast residierte, mit jenen Kajari im Bunde. Entweder er duldete sie oder stand mit ihnen im Bunde. Andere wiederum wollten wissen, er selbst gehöre zu den Kajari.


    "Du sprichst von einem Palast?", fragte ich Gardner erschrocken, als er mir darüber berichtete.


    "Ja. Es ist ein außergewöhnlich prächtiger Palast. Das Wort Raja bedeutet zwar König, aber von der uralten Herrlichkeit ist heute nur noch der Palast geblieben..."


    Die düsteren Ahnungen waren wieder da. Ich konnte den Palast förmlich vor mir sehen, die Bögen und Kuppeln, die prächtigen Gebäude und die hohen Mauern aus hellem Sandstein, der von einer rötlichen Abendsonne in ein eigentümlich weiches Licht getaucht wurde.


    Ein Bild für eine Postkarte, aber mir jagte es kalte Schauder über den Rücken.


    "Ich glaube, dass irgendeine Gefahr in diesem Palast lauert, Curt. Hörst du mich?"


    "Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Jessica. Es sei denn, du meinst, dass Sanpur das Zentrum der Kajari sein könnte. Schließlich wurde es ja auch in den alten Schriften erwähnt, die sich im Archiv deiner Großtante fanden..."


    "Aber du passt doch auf!"


    "Natürlich, Jessi!"


    "Ich liebe dich, Curt!"


    "Ich dich auch. Mach dir keine Sorgen, Jessica."


    Ich atmete tief durch. "Ich werde es versuchen", versprach ich. Aber das Unbehagen in mir wuchs.


    Es war das letzte Mal, dass er sich bei mir meldete.


    Vergeblich wartete ich auf einen weiteren Anruf aus Sanpur.


    Ein Brief erreichte mich noch, aber der war auf einer seiner vorherigen Stationen abgeschickt worden, so dass er im Grunde bereits überholt war.


    Schließlich versuchte ich, Gardner in seinem Hotel zu erreichen.


    "Ich bedaure, Miss Dark", sagte mir eine akzentschweres Englisch sprechende Männerstimme am anderen Ende der Leitung. "Aber Mister Gardner wohnt nicht mehr bei uns."


    "Sind Sie sicher?"


    "Ganz sicher."


    "Und wo kann ich ihn erreichen?"


    "Tut mir leid, das weiß ich nicht. Um ehrlich zu sein, ich habe ihn schon seit einiger Zeit nicht gesehen... Heute Morgen kamen dann ein paar Träger, die seine Sachen abgeholt haben. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen."


    "Danke", murmelte ich. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Was mochte geschehen sein? Warum meldete Gardner sich nicht? Es konnte eigentlich nur einen einzigen plausiblen Grund dafür geben...


    Er konnte sich nicht melden.


    Ehe der Hotelportier an der anderen Seite der Leitung auflegte, konnte ich ihn gerade noch fragen: "Verzeihen Sie, Sir, aber was waren das für Männer, die die Sachen von Mister Gardner abgeholt haben?"


    Ich war mit meiner Frage einfach einer plötzlichen Eingebung gefolgt.


    Die Antwort war gleichermaßen beunruhigend wie rätselhaft.


    "Es waren die Diener des Rajas von Sanpur!"
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    Sanpur...


    Jahrhundertelang war dieser Ort ein kleines Reich für sich gewesen, bis die Macht der Rajas ein Ende gefunden hatte. Ich versuchte in Tante Lyns Bibliothek mehr über diesen Ort herauszufinden und tatsächlich fand sich dieser Name noch in anderen Folianten...


    Darunter vor allem Schriften, die sich mit den Ursprüngen des Vampir-Mythos beschäftigten.


    "Wann wirst du nach Indien fliegen?", fragte mich Tante Lyn , während ich über die dicken ledergebundenen und zum Teil kunstvoll verzierten Bände gebeugt dasaß und angestrengt las.


    Ich sah sie erstaunt an.


    "Was?"


    Lyndsay lächelte.


    "Es stimmt doch, nicht wahr?"


    "Man könnte meinen, du wärst fähig Gedanken zu lesen!"


    "Ich kenne dich einfach gut genug, um zu wissen, was in dir vorgeht, mein Kind."


    "Ich muss einfach wissen, was mit Gardner geschehen ist. Es muss einen Grund haben, dass er sich nicht mehr meldet."


    "Ich verstehe dich, Jessi. Aber sei vorsichtig. Wenn auch nur ein Bruchteil von dem stimmt, was über die Kajari in diesen Büchern steht, dann könntest du in arge Gefahr kommen..."


    Ich schluckte. "Das ist mir durchaus klar", erklärte ich.


    "Wann?", wiederholte Lyndsay ihre Frage.


    "Morgen werde ich zu Sloane gehen und ihn um Urlaub bitten. Im Auftrag des Observers wird er mich niemals auf einen vagen Verdacht hin nach Indien schicken, also bleibt mir kein anderer Weg. Und dann nehme ich die nächste Maschine..."


    Maxwell T. Sloane war nicht gerade begeistert, als ich am nächsten Morgen in seinem Büro vor ihm saß und darum bat, dass er mir ein paar Wochen frei gab.


    "Ausgerechnet jetzt!", schimpfte er. "Zwei Redakteure sind krank und wir ersticken in Arbeit... Und warum auch eigentlich so plötzlich?"


    "Ich muss einfach ein bisschen ausspannen. Es war wohl in letzter Zeit ein bisschen viel für mich", log ich. Ich hatte nicht die Absicht, ihm die Wahrheit zu sagen.


    Sloane sah mich nachdenklich an. "Jessica...", murmelte er dann. "Ich hatte eigentlich gedacht, dass Sie etwas belastbarer wären!"


    Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nichts zu erwidern, was ich hinterher bitter bereut hätte.


    Sloane zierte sich noch ein wenig, aber natürlich wusste er nur zu gut, dass er mir den Urlaub nicht verweigern konnte, da mir noch aus dem letzten Jahr eine Reihe von freien Tagen zustand.


    "Also gut", sagte er dann. "Schließlich will ich Sie ja nicht vergraulen. Schließlich sind Sie in der letzten Zeit zu einer meiner verlässlichsten Mitarbeiterinnen geworden..."


    Ich glaubte fast, mich verhört zu haben. Sloane hatte immer wieder durchblicken lassen, dass er meine Arbeit zu schätzen wusste, aber ein derart deutlich ausgesprochenes Kompliment war eher untypisch für ihn.


    Vielleicht lag es daran, dass wir allein waren und niemand uns zuhören konnte...


    "Ich danke Ihnen, Mister Sloane", sagt ich.


    Er zuckte die breiten Schultern. Sein Lächeln ließ zwei Reihen makelloser Zähne zwischen den Lippen hindurchblitzen.


    "Schreiben Sie mir eine Karte, Jessica!"
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    Es war eine strapaziöse Reise. Zunächst mit dem Flugzeug nach Delhi, dann weiter per Inland-Klipper und Bahn bis an den Rand der Tharr-Wüste, die Rajastan im Westen begrenzte.


    Ich verbrachte einen halben Tag in einer Oasenstadt am Rande der Tharr damit, einen Taxifahrer zu finden, der bereit war, mich über die mörderische Sandpiste nach Sanpur zu bringen.


    Aber schließlich schaffte ich es.


    Es war bereits Abend, als Sanpur einer Fata Morgana gleich in der Ferne auftauchte. Die Stadt war mittelgroß. Sie wirkte wie ein großer, unübersichtlicher Ameisenhaufen. Es schien keinerlei Plan zu geben, nachdem diese Stadt entstanden war.


    Mochte die Herrschaft der Rajas auch vorbei sein, aber rein optisch wurde Sanpur durch den auf einer nahegelegenen Anhöhe befindlichen Palast dominiert.


    Ein Palast der Träume, so ging es mir beeindruckt durch den Kopf.


    Oder der Alpträume...


    Mir stockte der Atem, als ich die Kuppelbauten und die sanften Schwünge der steinernen Bögen sah, auf die das weiche Licht der Abendsonne schien. Ein leichter Wind ließ die Wedel der Palmen sich hin und her bewegen...


    Ich nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


    Nach einer zweieinhalbstündigen Fahrt durch flimmernde Hitze und von der Sonne verbranntes Ödland, war dieser Anblick wie ein Märchen.


    "Kennen Sie das Tharr Desert Hotel?", fragte ich meinen Fahrer, dessen Namen ich nicht richtig verstanden hatte und die zahllosen Schlaglöcher auf unserer Fahrt mit bewunderungswürdiger Ruhe hinzunehmen wusste.


    "Ich kenne viele Hotels..."


    "Mag sein, aber ich möchte zum Tharr Desert Hotel!"


    Ich wollte nicht, dass er mich an irgendeinen weitläufigen Verwandten vermittelte, dem er ein Geschäft gönnte. Außerdem war das Tharr Desert das Hotel, in dem Curt Gardner zuletzt gewohnt hatte.


    Wenn es einen Ort gab, an dem ich vielleicht etwas über sein Verbleiben herausfinden konnte, dann war es dieser.


    "Ich kenne es", sagte mein Fahrer schließlich. "Sehen Sie den Palast? Wunderschön, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Es gehört dem Raja von Sanpur."


    "Kann man es besichtigen?"


    "Nein, ich glaube nicht. Der Raja lebt sehr zurückgezogen. Seit Jahren hat ihn niemand mehr gesehen. Jedenfalls sagt das mein Neffe, der in Sanpur auf dem Markt Schafe verkauft."


    "Man erzählt sich so manche Geschichten über den Raja", sagte ich. "Und über Sanpur..."


    Mein Fahrer lachte auf und irgendwie klang dieses Lachen in meinen Ohren etwas gezwungen.


    "Ja, ja... Geschichten, Ma'am. Nichts als Geschichten."


    "Wissen Sie, was ein Kajari ist?"


    Der Fahrer schluckte. Als er den Kopf zu mir drehte und mich ansah, bemerkte ich ein unruhiges Flackern in seinen dunklen, fast schwarzen Augen.


    "Auch nur Legenden, Miss. Legenden, die man sich an den Lagerfeuern erzählt hat..."


    "Was für Legenden?"


    "Scheußliche Dinge, Miss. Nichts für die Ohren einer Lady..." Er lachte erneut. "Aber ich gehe regelmäßig in den Tempel und bete zu den Göttern. Kein Kajari wird mir deshalb je etwas anhaben!"
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    Im Tharr Desert Hotel gab es Kakerlaken und die Klimaanlage schien auch nicht richtig zu funktionieren. Es war kein Hotel der gehobenen Kategorie, aber angeblich das beste, was Sanpur in dieser Hinsicht zu bieten hatte.


    Einer der zahlreichen Söhne des Besitzers zeigte mir mein Zimmer und pries besonders den freien Blick auf den Palast, den man von hier aus hatte.


    Mir jagte dieser Anblick eher ein Schaudern über den Rücken. Die Bilder aus meiner Vision standen mir wieder vor Augen. Der dunkle Gang. Gardners leichenblasses Gesicht, das einer Totenmaske ähnelte...


    Was mochte ich da nur gesehen haben?


    Kam ich am Ende gar zu spät?


    Meldete er sich vielleicht deswegen nicht mehr, weil er nicht mehr lebte?


    Alles in mir wehrte sich gegen diese düsteren Gedanken, aber sie ließen sich nicht so einfach davonscheuchen. Immer wieder stahlen sie sich in meine Seele und ließen mich frösteln.


    Ich stand am offenen Fenster und lehnte mich etwas hinaus. Das Zimmer befand sich im zweiten Stock. Unten auf der Straße herrschte reges Treiben. Autos mit vorsintflutlichem Baujahr versuchten sich hupend einen Weg durch das Chaos aus Fahrradrikschas, Eselskarren und Motorroller zu Bahnen. Hin und wieder ließ ein Lastwagen respektheischend die Bremsen zischen.


    "Brauchen Sie noch etwas, Ma'am?", fragte der Junge mich.


    Ich schätzte ihn auf dreizehn oder vierzehn Jahre, vielleicht auch etwas älter.


    "Nein. Das heißt..."


    "Ja?"


    "Vor kurzem war ein Mann in diesem Hotel. Ein Amerikaner..."


    "Wie war sein Name?"


    "Curt F. Gardner. Erinnerst du dich an ihn?"


    Der Junge schwieg. Seine großen braunen Augen sahen mich unschlüssig an, dann wich er meinem Blick aus. "Ich erinnere mich nicht. Wissen Sie, es kommen so viele Gäste. Und ehe man sich versieht, gehen sie auch wieder..."


    "Er war hier", beharrte ich. "Da bin ich mir hundertprozentig sicher!"


    "Ich muss jetzt gehen. Man wartet sicher schon auf mich."


    Er wollte sich schon zur Tür drehen, aber meine Stimme hielt ihn zurück.


    "Wie heißt du?"


    "Rao. Mein Name ist Rao."


    "Hat man dir gesagt, dass du nichts über Gardner erzählen sollst?"


    "Ich muss gehen." In der Tür blieb er dann noch einmal stehen, drehte sich halb herum und fragte: "Warum suchen Sie eigentlich nach diesem Mister Gardner?"


    "Er ist mein Mann", log ich.


    "Sie tragen nicht denselben Namen. Ist das in Ihren Ländern nicht üblich?"


    "Ja, aber nicht immer."


    "Ach, so."


    "Ich bin in großer Sorge um ihn. Er hat sich nicht mehr gemeldet und das ist eigentlich nicht seine Art. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen..."


    Der Junge schluckte. Er studierte sehr genau mein Gesicht und ich erwiderte seinen Blick.


    Er schien mit sich zu ringen, ob er mir doch mehr sagen sollte, entschied sich schließlich aber wohl dagegen. Er nickte mir noch einmal zu und ging dann die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Im ersten Moment wollte ich ihm folgen, um ihn nochmals zur Rede zu stellen. Aber schon nach einem halben Schritt hielt ich inne.


    Ja, er wusste mehr, da war ich mir so gut wie sicher.


    Aber ich musste ihm etwas Zeit geben. Wenn es mir gelang, sein Vertrauen zu gewinnen, würde er vielleicht reden...


    Ich strich mir das schweißverklebte Haar aus dem Gesicht und seufzte. Verzweiflung keimte in mir auf, und ich hatte Mühe, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


    Nur Geduld, nur Geduld...


    Eine einzelne Träne lief mir über die linke Wange.


    Was mochte nur mit Curt geschehen sein? Ich wagte gar nicht daran zu denken, dass ich möglicherweise zu spät kam, um ihm noch helfen zu können...
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    Ich erwachte mitten in der Nacht und schreckte aus finsteren Alpträumen hoch.


    Mein Körper war schweißgebadet und der kühle Nachtwind, der durch das offene Fenster hereinblies und die Vorhänge leicht hin und her bewegte, ließ mich frösteln.


    Es ist die Hitze, sagte ich mir. Das ungewohnte Klima schien mir ziemlich zuzusetzen.


    Ich erhob mich vom Bett. Ich trug ein dünnes Nachthemd, das mir am Körper klebte. Ich trat ans Fenster und schauderte unwillkürlich bis ins Mark, als ich den Palast des Rajas von Sanpur erblickte.


    Das helle Mondlicht ließ ihn unwirtlich erscheinen.


    Ich erinnerte mich an Bruchstücke meines Traums, an einen düsteren Gang zwischen kalten Steinmauern... Und an Gardners bleiches Gesicht.


    Das Gesicht eines Toten.


    Mein Gott, wo bist du da nur hineingeraten, Curt?, fragte ich mich voller Verzweiflung. Aber dieselbe Frage hätte ich auch an mich selbst stellen können.


    Denn ich spürte sehr genau, dass ich mich dem Sog dieser Geschichte nicht entziehen konnte. Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Ich konnte einfach nicht anders, als Klarheit über Gardners Schicksal zu gewinnen, dass ich in groben Umrissen düster zu erahnen begann...


    Aber noch versuchte ich mir einzureden, dass meine Hoffnung vielleicht doch nicht vergebens sein würde.


    Noch...


    Ich vernahm einen aggressiven, bedrohlich klingenden hohen Laut und sah dann eine schwarze Katze, die blitzartig über eines der flachen Dächer huschte, um ihrer Beute nachzujagen.


    Schwarze Katzen galten als Boten kommenden Unheils...


    Ich schalt mich eine Närrin und versuchte, diese Gedanken gewaltsam davonzujagen. Auch wenn ich mich mit dem Übernatürlichen beschäftigte, so war ich doch keineswegs abergläubisch...


    Ich schloß das Fenster, damit keine Insekten ins Zimmer kamen und machte dann Licht.


    Unter meinen Sachen befand sich auch der Band mit den Aufzeichnungen jenes Colonel Cyrus Jenkins, der im letzten Jahrhundert auf die Spur der geheimnisvollen Kajari gekommen zu sein glaubte. Ich setzte mich mit dem dicken Folianten in der Hand in einen der einfachen Korbsessel und begann zu lesen.


    Schlaf hätte ich jetzt ohnehin nicht finden können.


    Und wenn ich in Jenkins Schriften las, hatte ich zumindest das Gefühl, etwas Nützliches zu tun. Etwas, das mithelfen konnte, dieses Rätsel zu lösen.
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    Ich erwachte durch ein lautes, aufdringliches Hupen, das von der Straße her kam.


    Den Band mit Colonel Jenkins Aufzeichnungen hatte ich noch immer auf dem Schoß. Ich war im Sessel irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen.


    Ich war sofort hellwach.


    Sonnenstrahlen stachen mir grell ins Gesicht und ich begann, mich frisch zu machen und anzuziehen.


    Ich wollte gerade das Zimmer verlassen, um mich zum Frühstücksraum zu begeben, da sah ich unvermittelt den Jungen auf dem Flur.


    Er schien dort bereits eine Weile darauf gewartet zu haben, dass ich die Tür öffnete und hinaustrat.


    "Guten Morgen, Ma'am", beeilte er sich zu sagen und wirkte etwas verlegen dabei. Er drehte sich einmal zur Seite, so als glaubte er, dass ihn jemand beobachten könnte.


    Aber wir waren allein.


    "Guten Morgen, Rao!"


    "Sie haben gut geschlafen?"


    "Es geht."


    "Das tut mir leid."


    Er trug ein Jackett über dem rechten Arm. Ich hatte zunächst nicht darauf geachtet, doch dann beschlich mich eine Ahnung. Die Jacke kam mir bekannt vor...


    "Was hast du da, Rao?", fragte ich zaghaft.


    Er reichte mir die Jacke. "Sie gehörte Ihrem Mann, diesem Mister Gardner", erklärte er dann.


    Er spricht von Gardner in der Vergangenheit, wurde mir einen Moment später schmerzlich bewusst. So, wie man von einem Toten spricht...


    Meine Hände tasteten über den Stoff. Es war ein Jackett aus leichter Schurwolle. Genauso eines hatte ich bei Gardner gesehen, aber das sagte noch nichts.


    Ich griff in die Taschen und holte die kleine Fotomappe aus der Innentasche. Ich öffnete sie und blickte auf das bleiche Gesicht von Peter Ellings...


    Es war Gardners Jackett. Daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Mein Herz schlug wie wild.


    Ich sah ihn Rao an.


    "Woher hast du das?"


    "Die Diener des Rajas haben die Jacke vergessen. Sie hing unten im Frühstücksraum. Aber sagen Sie meinem Vater nicht, dass ich sie Ihnen gegeben habe. Er hat es mir verboten."


    "Und warum hast du es trotzdem getan?"


    "Sie haben mir leid getan..."


    "Ich erkenne die Jacke wieder. Hör mal, Rao..."


    "Für Ihren Mann können Sie nichts mehr tun, Ma'am."


    "Wo ist er?"


    Er schwieg.


    Sein braungebranntes Gesicht war jetzt fast so weiß geworden wie das lange Hemd, das er trug. Ich wusste, dass er nicht antworten würde. Er hatte schon sehr viel mehr für mich getan, als ich von ihm erwarten konnte.


    Was musste das nur für ein unsichtbarer Schrecken sein, der seine Seele so sehr im Griff hatte...


    Der Zorn seines Vaters war es mit Sicherheit nicht, denn über dessen Willen hatte er sich ja hinweggesetzt, indem er mir das Jackett gegeben hatte. Nein, da war noch ein tieferer Schrecken in ihm...


    Ich hielt ihm die Fotomappe hin und fragte dann aufs Geratewohl: "Hast du diesen Mann schon einmal gesehen?"


    "Mister Gardner hatte überall nach ihm gefragt", sagte er.


    "Hat er ihn gefunden?"


    "Ich weiß es nicht. Aber ich möchte Ihnen einen Rat geben, Ma'am!"


    Er sah mich sehr fest an. In seinem Gesicht stand jetzt so etwas wie Entschlossenheit.


    Ich fragte: "Welchen Rat?"


    "Gehen Sie weg von hier!"


    "Warum?"


    "Damit Sie nicht das Schicksal Ihres Mannes teilen!"


    "Welches Schicksal?", hakte ich nach.


    Raos Flüstern klang jetzt wie das Zischen einer Kobra.


    "Die Kajari..."


    Ich fasste den Jungen bei den Schultern. "Erzähl mir mehr darüber! Was meinst du damit?"


    "Wenn Sie wirklich Gardners Frau sind, dann werden Sie wissen, was die Kajari sind..."


    Damit riss er sich los und lief davon. Ich hörte seine schnellen Schritte die Treppe hinuntereilen und atmete tief durch. Gut möglich, dass dieser Junge nur dieselben schauerlichen Geschichten wiedergab, die man von jedem Bettler am Straßenrand für ein paar Münzen erzählt bekommen konnte...


    Ich war mir jedoch nicht so sicher.


    Immerhin - das Jackett war eine Realität.


    Ich ging zurück in mein Zimmer und legte das Jackett auf das Bett.


    Dann durchsuchte ich noch einmal gründlich alle Taschen, fand aber außer einer halben Packung Kaugummi nichts mehr.


    Anschließend besah ich mir noch einmal die Fotomappe, die ich nur zu gut kannte. Das Gefühl namenlosen Grauens stieg in mir empor, als ich die Bilder nochmals betrachtete, die allesamt das Gesicht von Peter Ellings zeigten.


    Zweihundert Jahre!, dachte ich.


    Es war gespenstisch.


    Das Gesicht ein- und desselben Menschen, das auf dem einen Bild wie bei einem Mann in den mittleren Jahren wirkte, während man auf anderen Aufnahmen einen uralten Greis vor sich zu haben glaubte...


    Und wenn Gardner recht hatte, dann handelte es sich darüber hinaus um einen perfiden Mörder, dem wohl niemals irgendein Gericht etwas nachweisen konnte, außer der Tatsache, dass die Menschen in seinem Umkreis unverhältnismäßig schnell alterten und manche von ihnen innerhalb von Augenblicken zu mumienhaften Leichnamen wurden...


    Gardner war Ellings auf der Spur gewesen, ihm bis hier her, in das einsam gelegene Sanpur gefolgt...


    Eigentlich war es mehr als naheliegend, dass es zwischen dieser Tatsache und Gardners Verschwinden einen Zusammenhang gab.


    Ich blätterte noch etwas in den Fotoseiten herum, dann stutzte ich. Ich blätterte zurück. Auf der Rückseite eines der Fotos war etwas in großer Eile hingekritzelt worden.


    Ich war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um Gardners Handschrift handelte.


    Es war eine Adresse, hier in Sanpur.


    Und das konnte eigentlich nur eines bedeuten: Gardner hatte bei seiner Suche nach Ellings Erfolg gehabt!
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    Ich nahm mir eines der vorsintflutlichen Taxis, zeigte dem Fahrer die Adresse, die Gardner sich offenbar in großer Eile notiert hatte und ließ mich dorthin fahren.


    Das Taxi brachte mich zu einem großen, ziemlich heruntergekommenen Bau im Kolonialstil am anderen Ende der Stadt. Die Fassade blätterte herunter und sicher war dieses Gebäude seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden.


    Unverkennbar strahlte dieses Haus eine Aura unaufhaltsamen Verfalls aus.


    Früher hatte hier vielleicht einmal ein Beamter der britischen Kolonialverwaltung residiert, heute war hier ein Hotel der schlechteren Kategorie.


    Ich betrat die Eingangshalle, in der ein großer Ventilator ziemlich geräuschvoll vor sich hin summte. Ich war unwillkürlich an das bedrohliche Summen eines Wespenschwarms erinnert.


    Die Eingangshalle war voller Menschen. Sie diente gleichzeitig als eine Art Teehaus. Zänkisches Stimmengewirr mischte sich mit den Geräuschen des Ventilators. Einige der Männer, die in der Halle herumsaßen, bedachten mich mit abschätzigen Blicken, aber ansonsten achtete niemand auf mich.


    Neben der Adresse dieses Hotels hatte Gardner noch eine Nummer notiert. Ich nahm an, dass es die Zimmernummer war und zog es vor, auf eigene Faust nach dem dazu passenden Zimmer zu suchen. Jemanden an der Rezeption zu fragen konnte dafür sorgen, dass Ellings gewarnt wurde.


    Vielleicht war er auch gar nicht mehr hier...


    Auch mit dieser Möglichkeit musste ich rechnen.


    Auf einem der Flure sprach ich eines der Zimmermädchen an.


    Es konnte kaum Englisch, verstand aber schließlich doch, was ich wollte und zeigte mir den Weg.


    So stand ich schließlich vor einer ziemlich morsch wirkenden Tür mit dunkler, gusseiserner Klinke. Ich strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und biss mir auf die Lippe. Die Hand hatte ich schon gehoben, um anzuklopfen, doch dann hielt ich mitten in der Bewegung inne, als ich eine Art stöhnen hörte...


    Ich klopfte.


    Keinerlei Antwort.


    Ich versuchte es noch einmal und erhielt wieder keinerlei Reaktion. So drückte ich einfach die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich knarrend und ich trat ein.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich an das hier herrschende Halbdunkel gewöhnt hatte. Die Fenster waren zwar geöffnet, die Vorhänge hingegen zugezogen, so dass kaum Sonnenlicht hereinkam. Der jetzt entstandene Durchzug bewegte die Vorhänge leicht hin und her.


    Ich schloß die Tür hinter mir und ließ den Blick umherschweifen. Das Zimmer enthielt kaum Mobiliar. In einer Ecke sah ich einen Koffer.


    Und auf dem schmalen Bett lag ausgestreckt und reglos ein Mann. Das Gesicht war weiß wie die Wand und erinnerte mich unwillkürlich an eine Totenmaske. Der Atem schien äußerst flach zu sein. Jedenfalls war er für mich nicht wahrnehmbar.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht und in seinem Gesicht zuckte nicht ein einziger Muskel.


    Es wirkte wie erstarrt.


    Kein Zweifel.


    Das Gesicht erkannte ich sofort. Dieser Mann war niemand anderes als Peter Ellings. Mir schauderte bei dem Gedanken daran, wen ich vor mir hatte...


    Einen teuflischen Mörder...


    Das Herz schlug mir bis zum Hals.


    Mir war klar, dass ich jemandem gegenüberstand, dessen Kräften ich vermutlich nicht das geringste entgegenzusetzen hatte... Meine Gedanken gingen für einen kurzen Moment zu der Toten aus der MacMillan Street... Und ich fragte mich, ob vielleicht irgendwo in den engen Gassen von Sanpur die mumienhafte Leiche eines alten Greises gefunden worden war, dessen Gesicht entfernt an die Züge eines Bestseller-Autors namens Curt F. Gardner erinnerte...


    Ich hatte das Gefühl, als schnürte mir jemand die Kehle zu.


    Das verblichene Parkett knarrte unter meinen Füßen und im nächsten Moment öffnete Ellings die Augen.


    Ich erstarrte förmlich zu einer Salzsäule und war unfähig, mich zu rühren. Unser beider Blicke begegneten sich. Seine Augen waren dunkel. Dunkel und uralt, so schien es mir.


    In der ersten Sekunde, nachdem er die Augen geöffnet hatte, stand so etwas wie Verwunderung in seinem Gesicht. Danach eher Gleichgültigkeit.


    "Ich habe wohl vergessen, die Tür richtig abzuschließen", murmelte er.


    "Sind Sie Peter Ellings?", fragte ich.


    Ein mattes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. Er erhob sich und setzte sich kerzengerade auf. Sein Blick war jetzt prüfend.


    "Ich habe viele Namen getragen", sagte er dann. "Wie kommen Sie ausgerechnet auf diesen?"


    "Eine seltsame Art, meine Frage zu beantworten."


    "Es ist auch seltsam, in ein Hotelzimmer einzudringen, um jemanden auszufragen. Wer sind Sie?" Aber noch ehe ich antworten konnte, machte er eine wegwerfende Handbewegung und fuhr fort: "Ach, behalten Sie es für sich! Es interessiert mich nicht."


    "Ich bin auf der Suche nach einem Mann, der hier in Sanpur verschwunden ist!"


    "Viele verschwinden in Sanpur. Seit Jahrhunderten..."


    "Durch die Kajari, die den Menschen die Lebensenergie aussaugen und leblose, mumienhafte Körper zurücklassen?"


    Er blickte auf.


    Sein Mund, der wie ein dünner Strich wirkte, verzog sich leicht.


    "Hat man Ihnen diese Geschichten, die man an jeder Straßenecke hören kann, also auch erzählt!"


    "Ich denke, Sie wissen, dass einiges davon wahr sein könnte!"


    "Und ich denke, dass Sie wissen, dass man Ihnen für ein paar Rupien mehr sofort eine ganz andere Geschichte erzählen würde!" Seine Stimme hatte jetzt sogar den Anflug leichten Zorns bekommen. Er atmete tief durch. Schon einen Moment später schien er sich jedoch wieder völlig beruhigt zu haben.


    Auf seinem Gesicht erschien wieder eine Maske der Gleichgültigkeit.


    "Ich suche nach einem Mann namens Curt F. Gardner", sagte ich. "Und ich weiß, dass er bei Ihnen war und Sie gefunden hat."


    Ellings zuckte die Achseln.


    "Was sollte ich mit diesem Mister Gardner zu schaffen haben?"


    "Er war Ihnen seit langem auf den Fersen..."


    "Ach, ja? Weshalb?


    "Weil er wusste, dass Sie ein vielfacher Mörder sind, Mister Ellings oder wie immer Sie sich auch in den letzten zweihundert oder mehr Jahren genannt haben. Ein Mörder, dem allerdings wohl nie irgendein Gericht auch nur einen seiner Morde zweifelsfrei wird nachweisen können..."


    Ellings' Gesicht wurde zu einem Relief scharfgeschnittener Falten. Sein Blick war eisig.


    "Sie haben Mut, hier aufzutauchen."


    "Sie meinen, weil Sie mich töten könnten?"


    Er gab keine Antwort darauf. Statt dessen stand er vom Bett auf und wankte zum Fenster. Dort hielt er sich am Rahmen fest. Das Gehen schien ihn ziemlich anzustrengen. Ich hatte den Eindruck einen schwerkranken, entkräfteten Mann vor mir zu haben.


    "Gardner war bei mir", gab er dann zu. Seine Stimme war brüchig und kaum zu hören.


    "Und Sie haben ihn umgebracht. Wie die Tote in der MacMillan Street..."


    Ellings schüttelte entschieden den Kopf.


    "Nein, Sie irren sich. Ich versuchte, sein Leben zu retten."


    Ich sah ihn erstaunt an und fragte: "Das müssen Sie mir erklären!"


    "Sie erwähnten vorhin den Stamm der Kajari..."


    "Ja."


    "Ihr Freund Gardner hatte die absurde Idee, deren Geheimnis zu ergründen und ich habe versucht, ihn davon abzubringen... Leider ohne Erfolg. Ich bin ein Mörder, dass habe ich auch Gardner gegenüber nicht bestritten. Aber wer will mich richten? Ich werde schon sehr bald nicht mehr unter den Lebenden sein..."


    "Könnten Sie nicht weitere zweihundert Jahre..."


    Er unterbrach mich auf eine Art und Weise, die mir signalisierte, dass er meinen Einwurf gar nicht gehört hatte.


    "Mein Lebenswille ist versiegt. Endgültig. Ich bin es leid. Sowohl das Leben als auch das...", er stockte. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen gewesen. Schließlich vollendete er: "...das Töten. Es muss aufhören! Sie sehen, ich bin am Ende meines Weges angelangt. Meine letzten Tage möchte ich hier verbringen. In Sanpur."


    "Ihrer Heimat."


    "Ja. Wenn es so etwas für einen ruhelosen Wanderer wie mich überhaupt gibt. Bald... Bald ist es vorbei... Alles!"


    "Wo ist Gardner jetzt?"


    "Gehen Sie, wer immer Sie auch sein mögen!", beschwor er mich plötzlich. "Gehen Sie! Es reicht, dass Ihr Freund sich ins Unglück gestürzt hat. Sie können ihm nicht helfen, aber wenn Sie weiter nach ihm suchen, werden Sie selbst es sein, für die jede Hilfe zu spät kommt!"


    "Ist er im Palast des Rajas von Sanpur?", fragte ich dann, meinem inneren Instinkt folgend.


    Er blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Aber er antwortete mir nicht.


    "Gehen Sie!", beschwor er mich. "Fliegen Sie um den halben Erdball und vergessen Sie diesen Ort, von dem das Grauen einst seinen Ausgang nahm..."


    Ich wusste, dass es so war, wie ich vermutete.


    Und ich betete dafür, dass ich mich irrte.


    "Auf Wiedersehen", murmelte ich.


    "Wir werden uns nicht wiedersehen", erklärte Ellings. "Ich werde kaum noch lange genug dafür leben..."
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    Ich ließ Peter Ellings mit gemischten Gefühlen zurück. Wen hatte ich da vor mir gehabt? Einen Mann, der jeglichen Lebensmut verloren hatte oder einen geschickten Blender?


    An letztere Möglichkeit mochte ich nicht so recht glauben.


    Er hatte sehr überzeugend gewirkt. Ellings schien mir sehr nach innen gekehrt zu sein. Jemand, der nur noch sehr bedingt an seiner Umwelt interessiert ist, weil er weiß, dass sein Leben hinter ihm liegt.


    Nicht einmal mein Name hatte ihn interessiert. Es war ihm offenbar gleichgültig gewesen, wer da plötzlich in seinem Zimmer gestanden hatte.


    War er ein Kajari, so wie Gardner vermutet hatte?


    Jedenfalls hatte er sich selbst einen Mörder genannt.


    Ich seufzte, als ich ins Freie trat, hinein in das grelle Sonnenlicht. Nicht lange und ich hatte ein Taxi gefunden, dass bereit war, mich zum Palast des Rajas zu fahren.


    "Der Palast? Nicht für Touristen", sagte der Fahrer mir in gebrochenem Englisch. "Haben Sie verstanden? Nicht für Touristen!"


    "Ich bin auch keine Touristin", sagte ich.


    "Dann ist es ja gut. Arbeiten Sie für den Raja?"


    "Nein."


    Er war ziemlich neugierig und ich war entschlossen, den Spieß in dieser Hinsicht umzudrehen. "Kennen Sie den Raja?"


    "Jeder kennt ihn."


    "Man erzählt sich seltsame Geschichten über ihn..."


    "Man muss nicht alles so ernst nehmen, Ma'am. Er ist ein guter Mann. Vielen hier gibt er Arbeit. Ich habe auch schon im Palast gearbeitet. Als Gärtner."


    "Und warum sind Sie nicht mehr dort?"


    "Mein Vater meinte, es wäre besser... Wegen den Göttern."


    Ich sah ihn erstaunt an und hakte dann nach: "Das müssen Sie mir erklären. Was hat der Raja mit den Göttern zu tun?"


    "Nun, der Raja selbst ist ein guter Mann. Aber er steht unter schlechtem Einfluss. Er hört auf die Einflüsterungen eines Priesters namens Jay."


    Ich hob die Augenbrauen. "Müsste das den Göttern nicht gefallen, wenn der Raja auf einen Priester hört?"


    "Jay glaubt nicht an die Religion der Hindus, sondern hängt dem Palmesh-Kult an... Und mein Vater meinte, es könnte schlecht für mein Karma sein, wenn ich einem Mann diene, der unter diesem Einfluss steht."


    Palmesh!


    Das Wort schien vielfach in meinem Inneren widerzuhallen.


    Ich kannte dieses Wort, auch wenn ich kaum eine Ahnung davon hatte, was es bedeutete. Der Name irgendeiner archaischen Gottheit, so nahm ich an. Aber mit Sicherheit wusste ich, dass ich diesen Namen in Colonel Jenkins' Aufzeichnungen gelesen hatte.


    Palmesh - das war die uralte Religion der Kajari!
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    Der Palast war eine kleine Stadt für sich, abgeschottet durch eine hohe, weiße Sandsteinmauer, die das Sonnenlicht grell reflektierte.


    Das Tor war ein prächtiger Rundbogen, über dem der Kopf eines goldenen Löwen prangte und drohend die Zähne fletschte.


    Darunter standen Worte in Devanagari-Schrift, die ich nicht lesen konnte.


    Ich bezahlte den Fahrer, der mir daraufhin anbot, mir noch weiter zu helfen. "Sie wollen doch zum Raja."


    "Ja."


    "Aber bevor Sie zu ihm vorgelassen werden, müssen Sie an seinem Sekretär vorbei - ein unangenehmer Bursche, aber ich kenne ihn. Soll ich Ihnen helfen?"


    Welche Wahl hatte ich? Er kannte sich aus, ich mich nicht.


    Ich nickte also und machte einen Preis mit ihm aus.


    "Und was ist mit Ihrem Karma?", fragte ich ihn dann, woraufhin ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht erschien.


    "Ich diene jetzt Ihnen, Ma'am. Nicht dem Raja oder seinem Priester!"


    Ich zuckte die Schultern. Schließlich wusste er es sicher am besten zu beurteilen, ob seine Seele für einige Rupien ein paar Flecken vertragen konnte.


    Er stellte den Wagen, einen uralten und so gut wie durchgerosteten Austin, vor dem Palasttor ab, an dem zwei dekorativ gekleidete Wächter patrouillierten. Sie trugen weiße Hemden mit dunkelroten Scherpen. Ihre Hosen hatten einen weiten Schlag. Ich fragte mich, ob sie außer den reich verzierten Krummschwertern, die sie an der Seite trugen, noch modernere Waffen unter ihrer Kleidung verborgen hatten.


    Sie sahen aus, als wären sie gerade einem orientalischen Märchen entsprungen. Aber ihre Gesichter waren reglos, wirkten kalt und abweisend.


    Der Fahrer sprach mit den beiden, wovon ich nicht ein einziges Wort verstand. Immerhin ließen sie uns durch und das war die Hauptsache.


    Ein beklemmendes Gefühl erfasste mich, als wir das Innere des Palastes betraten. Mein Blick glitt über die sanften Kuppeln, die verspielten Verzierungen an den Fenstern und die Springbrunnen, deren Plätschern normalerweise beruhigend gewirkt hätte.


    Wie in einem Traum!


    Eine seltsame Aura lag über diesem Ort, der wirkte, als wäre er nicht von dieser Welt. Vordergründig lag Ruhe und Frieden über allem. Aber irgendwo in diesen massiven, die Zeiten überdauernden Mauern, lag eine furchtbare Wahrheit verborgen...


    Ich dachte an meinen Alptraum.


    Es war jener Palast.


    Ich erkannte ihn wieder. Es waren Einzelheiten. Die Verzierungen eines Bogens, die Anordnung der Gebäude...


    Mir fröstelte und obwohl es sehr heiß war, spürte ich eine tiefe Kälte in mir.


    Der Sekretär des Rajas hatte sein Büro in einem der Nebengebäude. Der Fahrer sprach zunächst mit ihm. Doch erfolglos. Das Gesicht des Sekretärs, dessen dunkelbraunes Gesicht von einem schwarzen Bart umrahmt wurde, schien nicht bereit zu sein, mir eine Audienz beim Raja zu verschaffen.


    Die beiden hatten Hindi gesprochen, weswegen ich nichts hatte verstehen können. Aber es war eindeutig, wie die Sache lief. Der Sekretär wandte sich schließlich an mich und sagte auf Englisch: "Es tut mir leid, Ma'am, aber der Raja hat keine Zeit für Sie."


    "Wollen Sie ihn das nicht besser selbst fragen?", erwiderte ich. "Sehen Sie, ich bin Jessica Dark, Reporterin des New World Observers..."


    "Sie sind nicht die erste Zeitung, die sich für den Raja interessiert. Aber er ist nicht daran interessiert, seine Privatgemächer auf den Seiten britischer Illustrierten abgebildet zu sehen! Und da er finanziell nicht notleidend ist, hat er es auch nicht nötig, auf entsprechende Angebote einzugehen, Miss Dark. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis!"


    "Sie irren sich", erwiderte ich schnell. "Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier... Ein Mann namens Curt F. Gardner ist verschwunden. Bei uns ist er ein bekannter Buchautor und wenn ein Mann wie er plötzlich wie vom Erdboden verschwunden ist, wird das viele interessieren..."


    Bei der Nennung von Gardners Namen hatte sich das Gesicht des Sekretärs für einen kurzen Moment ein wenig verändert.


    Doch schon in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    "Was hat der Raja mit diesem Mister Gardner zu tun?" Der Sekretär versuchte, betont gelassen und ruhig zu wirken.


    "Er war hier", sagte ich. "Dafür habe ich Beweise."


    "Hier kennt niemand einen Mister Gardner!"


    "Das möchte ich gerne vom Raja persönlich hören", sagte ich dann. "Oder glauben Sie, es wäre ihm recht, wenn demnächst in London Schlagzeilen erscheinen, die besagen, dass Gardners Spur im Palast von Sanpur endet? Ganze Heere von sensationsgierigen Journalisten werden sich aufmachen, um..."


    "Also gut", gab der Sekretär schließlich nach. "Ich werde den Raja fragen, ob er mit Ihnen reden will!"


    Ich nickte.


    "Gut."
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    Auf die Antwort des Rajas musste ich fast zwanzig Minuten warten. Der Sekretär kehrte mit steinerner Miene zurück und ich wusste in diesem Moment, dass ich gewonnen hatte.


    Ein Diener geleitete mich zum Haupthaus, nachdem ich mich von meinem Fahrer verabschiedet und ihn bezahlt hatte.


    An einem der Fenster sah ich das Gesicht einer jungen Frau.


    Dunkelhaarig war sie und ihr feingeschnittenes, außerordentlich hübsches Gesicht sah aus dem dritten Geschoss herab.


    Einen Moment lang blieb ich stehen und erwiderte den Blick der jungen Frau, dann verschwand sie.


    Ich folgte dem Diener, einem breitschultrigen Mann, dessen ausdrucksloses, fast grimmiges Gesicht an englische Butler erinnerte.


    Durch eine helle, mit kunstvoll gearbeiteten Wandteppichen behängte Eingangshalle ging es in einen weiträumigen, lichtdurchfluteten Raum, der von zahlreichen reich verzierten Bögen unterbrochen wurde.


    An einem der Fenster stand ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem makellos weißen Anzug. Der Schnitt entsprach der hiesigen Mode. Das Revers war bis zum Hals geschlossen.


    Er hatte mir zunächst die Seite zugewandt. Jetzt drehte er sich herum und bedachte mich mit einem prüfenden Blick.


    Er sah ausgesprochen gut aus. Sein Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem des jungen Omar Sharif. Die starken Augenbrauen machten seinen Blick um so ausdrucksstärker. Das Gesicht war feingeschnitten. Ein dünner Oberlippenbart gab ihm das gewisse Etwas.


    Der Raja von Sanpur wirkte sehr jugendlich. Ich schätzte, dass er kaum älter als ich sein konnte. Nur die Augen...


    Ich hatte gleich das Gefühl, dass mit diesen Augen etwas nicht stimmte, ohne genau sagen zu können, was es eigentlich war... Sie drückten zu viel Erfahrung aus und schienen zu diesem jungen Mann einfach nicht zu passen, so begriff ich etwas später.


    "Guten Tag, Miss Dark", sagte der Raja in bestem Oxford-Englisch. Seine Stimme hatte einen samtenen, angenehmen Klang. Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand.


    "Guten Tag, Sir", erwiderte ich. "Verzeihen Sie, aber ich hätte Sie sicher anders anreden sollen..."


    Er lächelte charmant. "Nein, das ist schon in Ordnung", erwiderte er freundlich. "Vielmehr muss ich um Verzeihung bitten."


    "Wofür?"


    "Für das rüde Benehmen meines Sekretärs. Er hätte Sie nicht auf diese Weise behandeln dürfen. Sie könnten sonst den Eindruck gewinnen, am Palast von Sanpur weiß man nicht, was Gastfreundschaft ist!"


    Wie es schien, hatte ich in diesem Mann einen vollendeten Gentleman mit ausgesucht guten Manieren vor mir.


    "Ihr Sekretär wird Ihnen sicher gesagt haben, weshalb ich hier bin..."


    "Ja, Sie suchen einen Verschwundenen namens... Wie hieß er doch gleich?"


    "Gardner. Curt F. Gardner."


    "Und dieser Mann soll hier in den Palast gekommen sein?"


    "Ja."


    "Ich hätte mich daran erinnert."


    "Wirklich?"


    Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Gesicht zu einer harten, eisigen Maske, bevor es seine alte Liebenswürdigkeit wiedergewann. "Sie wollen damit sicher sagen, dass er möglicherweise nur einem meiner Diener oder Sekretäre gesprochen hat... Seien Sie versichert, ich hätte auch dann davon erfahren, Miss Dark. Aber natürlich kann ich sie alle noch einmal befragen, wenn Sie es wünschen."


    "Warum nicht? Dann könnten Sie sie auch gleich fragen, weshalb sie Mister Gardners Sachen aus seinem Hotel geholt haben, wenn er Ihnen doch völlig unbekannt ist, Sir!"


    Der Raja zuckte die Achseln. "Ach, das hat Sie hier her geführt... Ich muss Sie enttäuschen. Ganz gleich, was man Ihnen erzählt hat, das können nicht meine Männer gewesen sein. Vielleicht waren es Männer, die unter anderem auch bereits für mich gearbeitet haben. Das ist möglich. Tagelöhner, die man für ein paar Rupien anheuert und deren Namen sich weder noch mein Sekretär oder sonst jemand zu merken bereit ist..."


    "Sie haben für alles eine Erklärung, scheint mir", erwiderte ich mit leicht ironischem Unterton.


    "Und Sie werden vom Misstrauen zerfressen, Miss Dark."


    "Vielleicht eine Krankheit, die mein Beruf mit sich bringt!"


    Er zuckte die Achseln. "Das muss es wohl sein." Sein Lächeln wirkte jetzt etwas entspannter, fast schon unverschämt überlegen. "Ich muss Sie schon wieder um Verzeihung bitten, so lange habe ich Sie hier stehen lassen. Kommen Sie! Nehmen Sie Platz!"


    Er geleitete mich zu einer Sitzgruppe. Ich ließ mich auf einem kostbaren Diwan nieder, der Raja saß mir gegenüber.


    "Möchten Sie eine Erfrischung?"


    "Warum nicht?"


    Er rief einen Diener herbei, der uns wenig später ein Tablett mit Erfrischungsgetränken herbeibrachte.


    "Was wollte Mister Gardner denn hier in Sanpur?", fragte der Raja dann.


    "Er war einem Geheimnis auf der Spur", erwiderte ich, während ich mein Glas zum Mund führte und ein wenig daran nippte.


    "Einem Geheimnis?", echote der Raja.


    "Dem Geheimnis der Kajari", flüsterte ich.


    Er hob die Augenbrauen. In seinen Augen blitzte es und der Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln.


    "Gibt es hinter den Ammenmärchen, die alte Frauen und Bettler erzählen, denn ein Geheimnis?"


    "Ja." Ich sagte das voller Entschlossenheit und ließ dabei eine Kraft spüren, die ihn zurückschrecken ließ. "Ich selbst habe Nachforschungen auf diesem Gebiet angestellt... Es deutet viel darauf hin, als wäre Sanpur das Zentrum der Kajari... Vermutlich gibt es nicht mehr viele von ihnen. Aber sie töten und nehmen die Lebensenergie ihrer Opfer in sich auf, um auf diese Weise über ihre Zeit hinaus am Leben zu bleiben..."


    Der Raja unterbrach mich.


    "Sagen Sie, sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, dass dieser Mister Gardner vielleicht von sich aus den Kontakt zu Ihnen abgebrochen hat?"


    "Das halte ich für ausgeschlossen."


    "Dann nehme ich an, hat Ihre Suche nach ihm vor allem... persönliche Gründe?"


    Ein Kloß saß mir im Hals und verschnürte mir förmlich die Kehle. Der Raja schien meinen Ärger zu bemerken. Er lächelte und wich meinem Blick dabei aus. Er wirkte auf eine sonderbare Art zufrieden. Ich hatte keine Ahnung, was in diesem Moment in seinem Kopf vor sich ging. Jedenfalls entschuldigte er sich im nächsten Moment. "Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten."


    Ich sah ihn erstaunt an.


    Er erwiderte meinen Blick und atmete tief durch. Dann nippte er kurz an seinem Glas und stellte es auf den niedrigen Tisch.


    "Sie sind eine faszinierende Frau, Miss Dark. Irgendwie interessieren Sie mich und ich möchte Ihnen gerne bei der Suche nach diesem Mister Gardner - wer immer das nun auch sein mag helfen. Sofern Sie es mir gestatten..."


    Ich war überrascht. Seine Stimme klang einschmeichelnd samtig, aber gleichzeitig war mir bewusst, dass ich auf der Hut sein musste. Ich wusste nicht, welches falsche Spiel er möglicherweise trieb und mit Gardner vielleicht schon gespielt hatte.


    "Wie wollen Sie mir helfen?", fragte ich.


    "Nun, ich kenne viele Leute in Sanpur und viele sind mir mehr als nur einen Gefallen schuldig. Mein Einfluss ist beträchtlich. Für den Anfang schlage ich vor, dass Sie ihr Hotel verlassen und hier im Palast Ihr Quartier nehmen. Ich weiß nicht, wo Sie untergekommen sind, aber eine wirklich gute Unterkunft gibt es in Sanpur nicht - es sei denn im Palast... Und dann werden wir weitersehen."


    Ich überlegte einen Moment.


    Die Aussicht, in diesem Palast zu wohnen, dem Palast meiner Alpträume, trieb mir kalte Schauder über den Rücken.


    Andererseits hatte ich so vielleicht Gelegenheit, mehr über Gardners Schicksal zu erfahren.


    Denn ich war überzeugt davon, dass mein Gegenüber in dieser Beziehung gelogen hatte!


    "Das ist sehr freundlich", erwiderte ich.


    "Sie können dieses Angebot ruhig annehmen. Es verpflichtet Sie zu nichts. Und ich bekäme die Gelegenheit, eine überaus interessante junge Frau etwas näher kennenzulernen..."


    Aus dem Blick, mit dem er mich bedachte, sprach ein ganz eigentümliches hungriges Verlangen. Ein Blick, der tief in meine Seele zu dringen schien, so tief, dass mir schauderte.


    Mein Puls beschleunigte sich und eine unbestimmte Furcht stieg in mir auf.


    Ich war wie gelähmt und hatte auf einmal das Gefühl, als ob plötzlich jegliche Kraft aus meinem Körper geflohen wäre...


    Das Geräusch von Schritten ließ uns beide zur Seite blicken.


    Eine wunderschöne Frau in einem blauen Sari war eingetreten. Es war die junge Frau, die ich am Fenster gesehen hatte, als ich zum Eingang des Haupthauses gebracht worden war...


    An ihrem Blick sah ich, dass sie mich ebenfalls wiedererkannte.


    Der Raja erhob sich und lächelte.


    "Ich möchte Ihnen Venja vorstellen", erklärte er an mich gewandt. "Meine Mutter."
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    Schritte ließen den Mann aufhorchen. Er öffnete die Augen.


    Sein Blick glitt die kahlen, kalten Steinwände seines Gefängnisses entlang


    Die Mahlzeit, die man ihm hingestellt hatte, stand noch immer auf dem rohen Holztisch.


    Er hatte sie nicht angerührt, obwohl ihm der Magen knurrte.


    Er war einfach zu schwach gewesen, um von seinem Lager aufzustehen und sie zu sich zu nehmen. Jegliches Gefühl für Raum und Zeit hatte er längst verloren. Er befand sich die meiste Zeit über in einem Dämmerzustand zwischen schlafen und wachen. Ob es Tag oder Nacht war, wusste er nicht. Auch nicht, wie lange er hier unten, in diesem grabeskalten Gefängnis schon gefangengehalten wurde, dass für ihn vom ersten Moment an eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Totengruft gehabt hatte...


    Schritte...


    Wie dumpfe Schläge drangen sie in sein Bewusstsein ein.


    Schritte...


    Sie konnten nichts gutes bedeuten. Der Gefangene setzte sich auf und fühlte, wie schwach er war. Jegliche Kraft schien aus seinen Armen und Beinen gewichen zu sein. Für ihn schien es keinerlei Aussicht auf Rettung mehr zu geben.


    Nichts, dass ihn vor dem furchtbaren Schicksal bewahren konnte, das ihn unweigerlich erwartete...


    Der Gefangene stand mit Mühe auf seinen kraftlosen Beinen, wobei er sich mit der rechten Hand an der kalten Steinwand abstützte...


    Diese Kälte, dachte er.


    Sie war das Furchtbarste. Aber gleichzeitig wusste der Gefangene, dass es eine Kälte war, die aus ihm selbst heraus kam und nichts mit den realen Temperaturverhältnissen zu tun hatte.


    Die Kälte des nahen Todes...


    Die Schritte wurden lauter und verstummten dann.


    Die schwere Tür wurde aufgeschlossen. Gegen das Licht der flackernden Pechfackeln, dass im Flur herrschte, hob sich eine großgewachsene Gestalt in einem enggeschnittenen Gewand ab.


    Der Kopf des Mannes war völlig kahl. Ein grausamer Zug stand ihm im Gesicht.


    "Jay!", keuchte der Gefangene, der die Gestalt mit Schaudern erkannte. Jay, der Priester des Palmesh-Kultes, über den sich die Bettler von Sanpur die absonderlichsten Geschichten zu erzählen wussten... Eine graue Eminenz, die hinter dem Raja zu stehen schien und die Fäden aus dem Hintergrund zu ziehen bevorzugte...


    "Es freut mich, dass Ihre Kräfte bereits wieder so weit zurückgekehrt sind, dass Sie in der Lage sind, mich zu erkennen, Mister Gardner", sagte Jay mit leiser Stimme, die wie das Zischen einer Kobra klang.


    Hinter ihm war der Schatten eines bewaffneten Wächters erkennbar.


    "Wie lange wird es noch dauern?", fragte Gardner schwach.


    Ein zynischer Zug erschien um Jays Mundwinkel.


    "Es freut mich zu hören, dass Sie Ihr Schicksal offenbar als unabwendbar akzeptiert haben, Mister Gardner. Vielleicht ist es Ihnen ein Trost, wenn ich Ihnen sage, dass Sie es mit jemandem teilen werden, der Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte..."


    Gardner kniff die Augen zusammen und sah Jay erstaunt an.


    "Von wem sprechen Sie?"


    "Von einer gewissen Miss Jessica Dark, Reporterin des New World Observers!"
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    Es war ein seltsames Gefühl, als ich in Begleitung einiger Diener des Rajas zu meinem Hotel zurückkehrte, um meine Sachen abholen zu lassen.


    Ich hatte darauf bestanden, die Diener nicht allein gehen zu lassen, wofür der Raja kaum Verständnis zu haben schien.


    Schließlich gab er allerdings meinem Ansinnen nach.


    Im Tharr Desert Hotel versuchte ich, zu telefonieren. Ich wollte Tante Lyn über die Entwicklung der Dinge unterrichten.


    Schließlich konnte niemand ausschließen, dass sich meine eigene Spur in kürzester Zeit ebenso im Nichts verlor, wie es vorher bereits mit der Gardners geschehen war.


    Aber ich bekam keine Verbindung nach London. Sanpur sei ein abgelegener Ort und das Telefonnetz ständig überlastet, so versuchte mich der Wirt zu trösten.


    Als wir den Palast erreichten, wurde ich dort in einem äußerst luxuriös eingerichteten Raum einquartiert. Es lag in einem der oberen Geschosse des Haupthauses und hatte einen eigenen kleinen Balkon, von dem aus man eine traumhafte Aussicht über den Palast hatte.


    Eine Dienerin kümmerte sich um meine Sachen.


    Sie hieß Marana und trug einen bunten Sari. Das dicke schwarze Haar trug sie zu einem Zopf nach hinten gebunden.


    Ihr Gesicht war feingeschnitten und ihre Bewegungen voller Anmut und Grazie.


    Ich schätzte ihr Alter auf zwanzig Jahre und musste unwillkürlich an Venja, die Mutter des Rajas denken. Die beiden hätten Schwestern sein können...


    Marana hatte zwar eine sehr bescheidene, zurückhaltende Art und vielleicht hatte man ihr auch gesagt, dass sie nicht zuviel mit mir reden sollte, aber ich sah ihren Blicken an, dass da noch etwas anderes war. Etwas, das ich noch nicht so recht einzuordnen wusste...


    "Haben Sie noch Wünsche, Miss Dark?", fragte sie, als sie meine Sachen in den Schrank geordnet hatte.


    "Ja, vielleicht könnten Sie mir eine Frage beantworten, Marana!"


    "Welche Frage?"


    Die Aussicht schien ihr nicht zu gefallen. Und wieder sah ich dieses eigentümliche Blitzen in ihren dunklen Augen. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass Marana mich nicht sonderlich mochte, auch wenn sie sich alle Mühe gab, mir das nicht allzu deutlich zu zeigen.


    "Venja, die Mutter des Raja..."


    "Was ist mit ihr?", unterbrach sie mich. Ihr Englisch war recht gut, wenn auch mit hörbarem Akzent beladen.


    "Sie sieht sehr schön aus..."


    "Ja, Miss Dark. Das ist wahr."


    "Marana, wissen Sie, wie alt sie ist?"


    "Nun, sie ist die Mutter des Raja..."


    "Aber sie wirkt wie eine Frau, die kaum älter als Sie oder ich ist!"


    "Menschen altern sehr unterschiedlich, Miss Dark."


    "Ja", murmelte ich. "Da haben Sie zweifellos recht."


    "Kann ich jetzt gehen?", fragte Marana.


    Sie war meiner Frage geschickt ausgewichen.


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Wenn Sie etwas brauchen, können Sie jederzeit nach mir rufen!"


    "Gut."


    Sie schien froh darüber zu sein, mein Zimmer verlassen zu können. Als sie die Tür öffnete, um hinaus auf den Flur zu gehen, schrak sie ein wenig zusammen, als sie die Gestalt des Rajas erblickte.


    Die beiden wechselten einen kurzen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte, dann drückte Marana sich an dem Raja vorbei, der ihr kurz nachsah.


    Er drehte den Kopf in meine Richtung, lächelte und trat ein.


    "Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit, Miss Dark!"


    Ich nickte. "Ja, ich kann mich wirklich nicht beklagen!"


    "Ich bin froh, dass Sie auf mein Angebot eingegangen sind, Miss Dark..." Er sah mich dabei an und sein Blick schien dabei tief in mein Bewusstsein zu dringen. Es war ein unangenehmes Gefühl und ich versuchte, diesem Blick so gut es ging standzuhalten. Plötzlich fragte er in die Stille hinein: "Warum trauen Sie mir nicht, Miss Dark?"


    "Vielleicht bin ich einfach nur vorsichtig", erwiderte ich.


    Er nickte langsam. Sein Lächeln hatte jetzt etwas Gefrorenes an sich.


    "Gut", sagte er. "Wenn es nur das ist..."


    Ich wandte mich ab und ging auf den Balkon. Ein heißer Wind wehte aus der Tharr-Wüste herüber und ließ in mir ein leichtes Schwindelgefühl aufkommen.


    Der Raja folgte mir.


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um seine Anwesenheit zu spüren.


    "Ihr Palast ist beeindruckend", sagte ich, während ich den Blick über die Kuppelbauten und Rundbögen schweifen ließ. "Wie aus aus einem Märchen..."


    "Ja, es gibt auf der Erde nicht viele Orte wie diesen", hörte ich dicht hinter mir die samtene Stimme des Rajas. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter, was mir einen eigentümlichen Schauer einjagte.


    Dann bemerkte ich, dass wir beobachtet wurden.


    Ein dunkles Augenpaar ruhte auf uns. Es war kaum zu sehen und schaute verstohlen hinter einem bunten, halb durchsichtigen Vorhang hervor, der eines der anderen Palastfenster zierte.


    Den bunten Sari erkannte ich sofort wieder.


    Es war Marana.
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    Am Abend fand ein Fest statt, zu dem der Raja mich lud.


    Marana kam ein paar Stunden zuvor in mein Zimmer und brachte mir einige kostbar gewirkte Kleider im indischen Stil vorbei.


    Der Raja war offenbar der Ansicht, dass meine eher praktische Garderobe für den Anlass nicht ausreichte... Nun, dachte ich.


    Zumindest diesen Gefallen konnte ich ihm gerne tun, zumal diese fließenden, leichten Gewänder sich unter den hiesigen klimatischen Bedingungen sehr angenehm trugen. Marana half mir und begutachtete mich, als ich fertig war und vor dem Spiegel stand. Ich hatte mir das Haar etwas aufgesteckt und war ganz zufrieden mit meiner äußeren Erscheinung.


    "Gut so?", fragte ich.


    "Gut so, Miss", sagte Marana


    Es war seltsam. Bei allem, was sie tat, spürte ich ihren Widerwillen mir gegenüber. Ich fragte mich, worin diese Abneigung begründet liegen mochte, denn an sich hatte ich ihr dazu keinerlei Anlass gegeben.


    Vielleicht deutete ich ihr Verhalten auch nur falsch, weil es mir fremdartig vorkam.


    "Es wird dem Raja gefallen", sagte sie dann, als sie mich ansah. Der Unterton, mit dem sie das sagte, gefiel mir nicht.


    "Ist das so wichtig - ich meine, ob es ihm gefällt?", fragte ich zurück.


    "Er ist der Herr dieses Palastes", erwiderte sie und blickte mich verständnislos an. Eine solche Frage schien sie nicht begreifen zu können.


    "Natürlich", sagte ich. Dann setzte ich hinzu: "Erinnern Sie sich an einen Mann namens Gardner, der hier im Palast geweilt hat?"


    Marana sah mich verstört an und biss sich auf die Lippe.


    Für einen Moment wich die frische Gesichtsfarbe aus ihrem Gesicht. "Nein", hauchte sie dann. "Ich kenne niemanden mit diesem Namen..."


    "Ein Amerikaner!"


    "Hier war kein Amerikaner."


    "Und da sind Sie sich ganz sicher?"


    "Ja."


    Ich konnte ihre Angst fast körperlich spüren. Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu fragen. Sie würde mir nicht antworten. "Wir müssen jetzt zum Fest", sagte sie.


    "Gut. Bringen Sie mich hin? Ich kenne mich noch nicht gut genug im Palast aus."


    Sie nickte. "Ja."


    Gemeinsam gingen wir durch die verwinkelten Gänge des Palastes, der in diesem Moment wie ein einziges Labyrinth wirkte. Plötzlich hielt Marana an und bedachte mich mit einem fragenden Blick.


    "Was ist, Marana?"


    "Dieser Mann, von dem Sie sprachen..."


    "Gardner!"


    "Was sollte er hier gesucht haben?"


    Ich atmete tief durch und erwiderte: "Er war einem Geheimnis auf der Spur, Marana."


    "Einem Geheimnis?" Während sie lachte zeigte sie zwei Reihen makellos blitzender Zähne. "Was für einem Geheimnis?"


    "Dem Geheimnis der Kajari", sagte ich ernst.


    Maranas Gesicht veränderte sich. Es wurde ebenfalls ernst und bekam fast so etwas wie einen Ausdruck von Melancholie.


    "Du scheinst etwas darüber zu wissen", stellte ich fest, während ich forschend ihre Gesichtszüge studierte.


    "Es bringt Unheil, dieses Wort in den Mund zu nehmen", sagte sie dann kurz angebunden. "Und mehr, als die Geschichtenerzähler auf der Straße könnte ich Ihnen darüber auch nicht erzählen..."
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    "Sie sehen bezaubernd aus", sagte der Raja, während er meine Hand nahm. Ich bemerkte den Brillantring, der an seinem Finger glitzerte. Aus dem Hintergrund kam dezente Musik. Der dumpfe Rhythmus der Trommeln wirkte wie der Schlag eines menschlichen Herzens.


    Es war ein sehr weiträumiger Festsaal, an den sich eine offene Veranda anschloss. Das Licht des Mondes schien durch die hohen Fenster und ein angenehm kühler Nachtwind kam hereingeweht. Ich spürte, wie die Blicke aller Anwesenden auf mir ruhten und fühlte mich daher ein wenig unwohl. Neben dem Raja stand Venja, seine Mutter. Das Lächeln, das sie mir schenkte, war ziemlich angesäuert. Ihr Englisch war perfekt, hatte aber einen hochnäsigen Unterton.


    "Ich hoffe, das Mahl wird Ihnen schmecken, Miss Dark", sagte sie. "Mein Sohn hat den Koch angewiesen, nicht so stark zu würzen, damit Ihr europäischer Gaumen nicht versengt werde." Sie verzog das Gesicht und setzte dann, nach kurzer Pause noch süffisant hinzu: "Das tut er im übrigen nur für ganz besondere Gäste, Miss Dark! Sie können sich also getrost etwas darauf einbilden!"


    "Mutter!", griff der Raja tadelnd ein. Es folgten dann einige Worte auf Hindi, die ich nicht verstehen konnte.


    "Aber, Junge! Ich gönne dir doch dein Vergnügen", sagte Venja schließlich und rauschte dann davon.


    "Sie müssen nicht alles so ernst nehmen, was sie sagt", erklärte der Raja dann an mich gewandt. Er stellte mich einem kahlköpfigen Mann mit harten Gesichtszügen vor. Er trug ein schwarzes Gewand, das eine muskulöse Schulter freiließ, auf der eine Tätowierung zu sehen war. Es handelte sich um zwei gekreuzte Dreizacke - das Zeichen des Palmesh-Kultes. Ich kannte es aus den Aufzeichnungen von Colonel Jenkins.


    "Das ist Jay", stellte der Raja den Kahlköpfigen vor. "Er ist mein engster Ratgeber und außerdem..."


    "Ein Priester des Palmesh-Kultes", setzte ich hinzu.


    In Jays dunklen Augen flackerte es. Sein maskenhaftes Gesicht blieb jedoch völlig regungslos. Er ließ sich nicht die geringste Emotion anmerken.


    "Sie scheinen bereits von mir gehört zu haben", sagte Jay mit düsterem Tonfall. Seine Stimme klang leise. Seine Worte waren kaum zu verstehen.


    "Nur das, was man in den Straßen so aufschnappt..."


    "Sie sollten nicht allzu sehr darauf hören, Miss Dark!"


    "Als Journalistin habe ich durchaus gelernt, mir selbst ein Urteil zu bilden", versetzte ich.


    Jay entblößte die Zähne und wirkte dabei wie ein Raubtier.


    "War Palmesh nicht der Kult der Kajari?", fragte ich.


    Der Priester hob die Augenbrauen.


    "Sagt man das?", fragte er mit leicht spöttischem Unterton.


    "Ich habe davon gelesen."


    "Wer würde schon anzweifeln, was irgendwo geschrieben steht!" Jay schien eine Oberfläche aus glattem Stahl zu haben, die alles verbarg, was in seinem Inneren vor sich zu gehen schien. Seine Augen waren dunkel und...


    Uralt.


    Sein Körper hingegen wirkte straff und jugendlich. Mir fröstelte, als sein stechender Blick mich anstarrte. Wie durch einen Wattebausch hörte ich einen Wortwechsel zwischen dem Raja und seinem Priester, von dem ich jedoch nichts verstehen konnte, da er nicht auf Englisch geführt wurde. Schwindel hatte mich erfasst. Ich glaubte zu taumeln. Arme hielten mich und im nächsten Moment wurde mir klar, dass es die des Rajas waren, der mich aufgefangen hatte.


    Für einen Moment glaubte ich eine unmenschliche Kälte zu fühlen, die alles zu durchdringen schien. Eine Kälte, die mich bis ins Mark hinein frösteln ließ...


    Im nächsten Moment war es vorbei. Ich fühlte mich noch ein wenig schwach, konnte aber wieder stehen.


    "Ist Ihnen nicht gut, Miss Dark?", erkundigte sich der Raja fürsorglich.


    "Ich weiß nicht..."


    "In unserem Palast befindet sich ein Arzt..."


    "Nein", sagte ich. "Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird."


    "Wie Sie meinen, Miss Dark."


    Ich wischte mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und erklärte dann: "Es geht schon wieder!"


    "Das Klima kann einem schon ganz schön zusetzen, wenn man es nicht gewohnt ist", mischte sich jetzt Venja ein, die zurückgekehrt war.
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    Ganz gleich, was der Raja seinem Koch auch gesagt haben mochte, das Essen war scharf gewürzt, zumindest an dem gemessen, was ich gewohnt war. Aber es schmeckte gut. Das Fest war ein einziger rauschender Bilderbogen. Eine Gruppe von Gauklern trat auf, dann Tänzerinnen und verschiedene Musikensembles. Den Höhepunkt des Abends bildete ein Schlangenbeschwörer, dessen Flötenspiel eine Königskobra in seinen Bann zu schlagen schien. In Wahrheit waren es jedoch nur die Bewegungen, die auf die Schlange wirkten, nicht die Töne, die von dem Reptil gar nicht wahrgenommen werden konnten. Die Gäste, bei denen es sich, soweit ich mitbekam, so gut wie ausschließlich um Leute aus Sanpur handelte, schienen sich fürstlich zu amüsieren.


    Ich jedoch begann mich mehr und mehr wie eine Fremde unter all den Feiernden zu fühlen. Ich hatte das Gefühl, frische Luft zu brauchen und ging hinaus auf die Veranda. Das Glas, aus dem ich getrunken hatte, stellte ich irgendwo ab. Als ich ins Freie trat, wehte der Wind durch meine Gewänder. Ich fühlte mich frischer und wacher. Vor meinem inneren Auge sah ich Gardner. Er war wieder in dem düsteren Raum mit den kalten Mauern, in dem ich ihn schon einmal gesehen hatte. Diese tagtraumartige Vision war nur von kurzer Dauer. Sie dauerte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde. Aber diese Erscheinung war von einer unglaublichen Intensität, die sie unvergleichlich machte. Ich musste unwillkürlich schlucken.


    "Curt", hörte ich meine Lippen in den Wind hinein flüstern.


    "Curt!" Ich schloß die Augen, um mich besser konzentrieren zu können und sein Bild festzuhalten.


    Aber es gelang mir nicht. Und doch...


    Wenn sich zuvor irgendein Zweifel in meine Seele geschlichen haben mochte, so war er jetzt verflogen. Ich wusste, dass Curt F. Gardner hier war... Irgendwo gefangen, in diesen kalten Steinmauern. Ich wusste es und war entschlossen, diesmal auf meine 'Gabe' zu hören. In der nächsten Sekunde spürte ich die Anwesenheit eines anderen Menschen. Ein unbestimmtes Gefühl der Furcht hatte sich in mir breitgemacht und so wirbelte ich herum. Ich blickte in ein dunkles Augenpaar, das mich wohlwollend ansah. Ein freundliches Lächeln legte weiße Zähne frei. Es war der Raja.


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken!"


    "Ich war in Gedanken."


    "Unsere Feier scheint Ihnen nicht allzu sehr zuzusagen..."


    "Nein, das ist es nicht."


    "Was dann?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich muss einfach schlafen... Ich fühle mich sehr müde..." Dann sah ich den Raja an. "Gehören Sie eigentlich auch diesem Palmesh-Kult der Kajari an?"


    Der Raja lächelte breit.


    "Jay hat Ihnen nicht gefallen, nicht wahr? Ich habe Ihnen das vom ersten Augenblick an angesehen. Aber Sie sollen sich durch sein düsteres Wesen nicht einschüchtern lassen..."


    "Man sagt, er hätte einen großen Einfluss auf Sie, Raja!"


    Er hob die Augenbrauen. Sein Gesichtsausdruck wirkte leicht amüsiert. "So, sagt man das? Wer behauptet das denn beispielsweise?"


    "Taxifahrer. Können Sie mir einen Berufsstand nennen, der besser informiert zu sein pflegt?"


    Der Blick des Rajas ging in die Ferne. Er sah geradewegs an mir vorbei in die Nacht hinein, als er sagte: "Ach, wissen Sie, Miss Dark. Ich habe es mir längst abgewöhnt, auf das Geschwätz der Menschen zu hören. Schon seit langer Zeit..."
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    Es war ein furchtbares, nervenzerfetzendes Geräusch...


    Ich erwachte in den frühen Morgenstunden, kurz bevor die Sonne ihre ersten glutroten Strahlen über den Horizont sandte. Die Feier war irgendwann nach Mitternacht zu Ende gewesen. Ich war auf mein Zimmer gegangen und hatte geschlafen wie ein Stein.


    Und nun war da dieses Geräusch, dass mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Es klang wie das Bersten von Stein!


    Aufgeregte Schreie gellten durch die Dunkelheit und machten mir endgültig klar, dass irgendetwas Furchtbares geschehen sein musste.


    Ich stand auf und zog mir rasch etwas über.


    Dann ging ich auf den Balkon und lehnte mich etwas vor, um besser sehen zu können.


    In einem der Nebengebäude des Palastes war Licht.


    Aufgeregte Stimmen drangen an mein Ohr und vermischten sich mit dem Wind und dem Rascheln der hin und her wogenden Büsche.


    Dann erblickte ich den Riss, der sich im Mauerwerk einer der Kuppelbauten gebildet hatte und erschrak.


    Mir war sofort klar, dass dies der Ursprung jenes fürchterlichen Geräusches gewesen war, das mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Im ersten Moment dachte ich an ein Erdbeben, aber in meinem Gemach hatte ich keinerlei Bewegung wahrgenommen...


    Steine bröckelten herab und fielen in die Tiefe.


    Instinktiv spürte ich, dass dies nichts mit den Gewalten der Natur zu tun hatte. Hier ging etwas anderes, nicht mit dem herkömmlichen Wissen Erklärbares vor sich...


    Etwas, das sich im Moment nur düster erahnen ließ...


    Das Mondlicht fiel bleich auf den Riss im Mauerwerk, der sich mit einem schabenden Geräusch noch etwas erweiterte...


    Es war geradezu gespenstisch. Etwas Derartiges hatte ich noch nicht erlebt.


    Schreie der Furcht und des blanken Entsetzens drangen durch die Nacht.


    Und dann sah ich eine Gestalt über den Innenhof des Palastes huschen. Zunächst war da kaum mehr zu sehen, als ein Schatten, der sich hinter einem der Springbrunnen verbarg.


    Das halb wütende, halb angstvolle Stimmengewirr wurde indessen lauter und schwoll zu einem unüberhörbaren Chor an, der sowohl das Plätschern der Brunnen als auch die Geräusche des Windes zu übertönen begannen.


    Mein Blick blieb wie gebannt an jenem Springbrunnen hängen, an dem ich den Schatten zu sehen geglaubt hatte. Ich wartete, stand wie angewurzelt auf dem Balkon, während mir der Puls bis zum Hals schlug.


    Dann huschte die Gestalt weiter in Richtung des Palasttores, das einen Spalt weit offen zu stehen schien, wie ich erst jetzt bemerkte.


    Für einen Moment geriet die Gestalt in den hellen Schein des Mondes, der wie das übermächtige Auge eines jener zahllosen indischen Gottheiten auf den Palast herabzublicken schien.


    Die Gestalt wandte den Kopf in meine Richtung.


    Unsere Augen begegneten sich für einen kurzen Moment.


    Ich sah ein bleiches, vom Tode gezeichnetes Gesicht, das mich entfernt an einen Totenschädel erinnerte.


    Dieses Gesicht hatte ich bereits einmal gesehen und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf, als ich die Züge erkannte.


    Der Blick dieses dunklen Augenpaars fixierte mich und schien einen Moment lang fast hypnotischen Einfluss auf mich zu haben. Ich war unfähig, mich zu rühren oder einen Laut herauszubringen.


    Wie zu einer Salzsäule erstarrt stand ich auf dem Balkon und schaute in das eigentümliche Gesicht mit den bleichen Zügen.


    Die Mundwinkel verzogen sich auf eine Art und Weise, die leicht spöttisch wirkte.


    Jene Gestalt dort unten war niemand anderes als der Mann, der sich Peter Ellings nannte. Einen Moment lang noch war sein Blick auf mich gerichtet, dann eilte er davon...
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    Ich lief hinaus auf den Flur. Inzwischen kannte ich mich gut genug im Palast aus, um nur wenige Augenblicke später bereits im Innenhof angelangt zu sein.


    Menschen liefen wild gestikulierend in der Nacht umher, während mit ihren ersten Strahlen die Sonne glutrot über den Horizont kroch und alles in ein eigentümliches Licht tauchte.


    "Was ist geschehen?", fragte ich einen der Umstehenden, der eine Fackel in der Hand hielt. Aber entweder er wollte mich nicht verstehen, oder er war einfach zu erregt, um mir auf Englisch antworten zu können.


    Sämtliche Bediensteten des Rajas, von denen die allermeisten auch hier im Palast ihre Wohnung hatten, schienen jetzt auf den Beinen zu sein.


    Ich suchte nach bekannten Gesichtern und fand schließlich zwischen all den Menschen, deren Blick mit Entsetzen auf den Riss im Gemäuer ging, den Sekretär des Raja.


    "Sagen Sie mir, was geschehen ist!", forderte ich.


    Der Sekretär warf mir nur einen düsteren Blick zu. Einen Moment lang zögerte er, dann zischte er mir entgegen: "Es scheint, als würden Sie nur Unglück über den Palast des Rajas bringen!"


    In seinem Gesicht stand eine Mischung aus Hass und Furcht.


    Dann wandte ich mich dorthin, wo das Licht brannte.


    Diese Räumlichkeiten waren ganz in der Nähe des Kuppelbaus gelegen, der jetzt den Riss im Mauerwerk aufwies. Die Menschen hielten Abstand. Keiner schien es zu wagen, sich weiter zu nähern.


    "Bleiben Sie hier, Miss!", beschwor mich eine Stimme unter ihnen, als ich auf den Eingang zuging, durch den das Licht hinaus ins Freie fiel.


    Ich drehte mich halb herum und erblickte Marana.


    Wie, als wollte sie mir damit etwas erklären, setzte die junge Dienerin dann noch hinzu: "Das sind die Gemächer von Venja..."


    Ich erwiderte kurz den Blick ihrer dunkelbraunen Augen, der von der gleichen Furcht gezeichnet war, wie sie aus den Gesichtern der anderen sprach. Mindestens ein Dutzend Augenpaare sahen mich daraufhin gespannt an.


    Niemand sprach ein Wort.


    Langsam wandte ich mich wieder herum und setzte meinen Weg fort. Es gab niemanden, der es wagte mich zurückzuhalten - auch die ansonsten nicht gerade zimperlichen Wächter, die wie angewurzelt dastanden und schwiegen.


    Ich erreichte die offene Tür und trat ein.


    Drinnen sah ich den kahlköpfigen Jay, der abrupt den Kopf wandte, als ich in den Raum kam. Aber auch in seinem Blick bemerkte ich jetzt etwas, was ich dort zuvor nicht gesehen hatte - Furcht!


    "Was tun Sie hier, Miss Dark!", fuhr er mich unvermittelt an, drehte sich halb herum und kam dann mit zwei schnellen Schritten auf mich zu.


    Neben ihm stand der Raja, ganz in sich versunken und wie von der Welt entrückt. Er bewegte sich nicht. Seine Gesichtszüge waren zu Stein geworden.


    Und dann fiel mein Blick auf das große Bett.


    Venjas Bett.


    Aber die Frau, die dort ausgestreckt lag hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der Mutter des Herrschers von Sanpur, so wie ich sie kennengelernt hatte. Nichts schien geblieben von ihrer außergewöhnlichen Jugend und Schönheit. Ihre Haut war pergamentartig und wirkte ausgetrocknet. Unzählige Falten hatten sich gebildet und sie wirkte wie ein mumienhaftes Zerrbild ihrer selbst...


    Fast so, als wäre sie in den wenigen Stunden, die seit dem Ende des Festes vergangen waren, um mehr als ein Jahrhundert gealtert. Es war ein grauenerregender, gespenstischer Anblick.


    Daran, dass die Mutter des Rajas nicht mehr lebte, konnte es keinen Zweifel eben...


    Und für mich lag auch auf der Hand, wer für ihren Tod die Verantwortung trug. Dazu ähnelte das, was von ihr geblieben war zu sehr der Toten aus der MacMillan Street in London.


    Inzwischen hatten Jays kräftige Arme mich an den Schultern gepackt. Er wollte mich aus dem Raum bringen, aber in diesem Moment gebot der Raja ihm mit einem Handzeichen Einhalt.


    "Lass nur", sagte er.


    Der Priester funkelte mich böse an.


    Es war ihm überdeutlich anzusehen, dass die Entscheidung seines Herrn ihm nicht gefiel. Aber er fügte sich. Er ließ mich los.


    Ich ging an Jay vorbei, ließ ihn einfach stehen und wandte mich dem Raja zu.


    "Wollen Sie noch immer behaupten, dass die Kajari nur das Produkt von Fantasie und Einbildungskraft irgendwelcher Märchenerzähler sind?", fuhr ich ihn an.


    Er wandte den Kopf zu mir herum und der Ausdruck tiefen Schmerzes, den ich auf seinem Gesicht sah, brachte mich augenblicklich zum Verstummen. Ich sah eine Träne in seinen Augen glitzern.


    "Meine Mutter ist tot", sagte er nur. "Und ich möchte Sie bitten, mich jetzt allein zu lassen!"
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    Am Morgen bekam ich von Marana ein Frühstück serviert, bei dem man sich sichtlich Mühe gegeben hatte, dass es wie ein englisches Frühstück schmeckte.


    "Ich soll Ihnen vom Raja eine Botschaft übermitteln", erklärte sie dann mit belegter Stimme.


    "Eine Botschaft?"


    "Ja. Er lässt Ihnen sagen, dass er Ihnen zwar versprochen hat, Ihnen so schnell wie möglich bei der Suche nach einem Mann namens Gardner zu helfen, aber..." Sie stockte und sah mich mit ihren dunkelbraunen Augen an. Ihr Blick verriet deutlich die Abneigung, die sie für mich empfand und deren Grund ich noch immer nicht kannte.


    "Aber was?", hakte ich nach.


    "Er wird sich erst am Abend wieder mit Ihnen treffen können."


    "Das verstehe ich", murmelte ich. "Richten Sie ihm das aus, Marana."


    Sie nickte.


    "Ja."


    Marana war an diesem Morgen betont einsilbig. Sie wollte sich sofort wieder davonmachen, aber ich hielt sie zurück. "Bleiben Sie, Marana! Bitte!" Sie hatte schon beinahe die Tür erreicht, als sie sich herumdrehte und zurückkehrte.


    "Setzen Sie sich zu mir!", forderte ich sie auf, was sie auch, wenn auch widerstrebend, tat.


    "Wünschen Sie noch irgendetwas, Miss Dark?", fragte sie dann. Sie wich meinem Blick dabei aus.


    "Wissen Sie, was mit der Muter des Rajas geschehen ist?", fragte ich sie dann.


    Sie zuckte die Achseln. "Sie ist gestorben."


    "Wissen Sie, wodurch?"


    Sie atmete tief durch. Meine Fragen schienen ihr äußerst unangenehm zu sein.


    "Ich weiß nur, was ich von den anderen gehört habe."


    "Venja ist durch einen Kajari gestorben!", erklärte ich eindringlich. Ich konnte förmlich sehen, wie sie unter meinen Worten zusammenzuckte. "Ich habe die Tote gesehen, Marana! Für mich gibt es da nicht den geringsten Zweifel! Es war ein Kajari!"


    "Sprechen Sie dieses Wort nicht unnötig aus, Miss!"


    "Sie wissen mehr darüber, nicht wahr Marana? Venja wird nicht der einzige Todesfall dieser Art sein... Und ich wette, Sie wissen auch noch etwas mehr über Curt Gardner, der dem Geheimnis der Kajari auf der Spur zu sein glaubte..."


    "Bitte", wimmerte Marana. "Bitte, hören Sie auf! Seien Sie still!"


    Sie war verzweifelt.


    Ich war offenbar zu weit gegangen. Sie schluchzte kurz auf und ich bereute es bereits, so sehr in sie gedrungen zu sein.


    "Entschuldigen Sie, Marana", sagte ich dann schließlich in gedämpftem Tonfall. "Ich hätte nicht so mit Ihnen reden dürfen... Es ist nur so..." Ich stockte und fühlte etwas Feuchtigkeit auf meiner Wange. Ich konnte nichts dagegen tun.


    "Was?", fragte sie.


    "Nichts", murmelte ich.


    Ich überlegte, was ich tun konnte. Von Gardner hatte ich hier keine Spur entdeckt. Und so sehr ich auch überzeugt war, dass er sich hier irgendwo in der Nähe befand, so konnte ich ja nicht einfach den ganzen Palast von ein oder zwei Dutzend Polizisten nach ihm durchsuchen lassen. Vermutlich kam ich am schnellsten ans Ziel, wenn ich Gardners Weg so weit wie möglich und soweit ich ihn rekonstruieren konnte folgte.


    Wohin immer mich dieser Weg auch führen würde...


    Ich hatte Peter Ellings in der letzten Nacht gesehen, kurz nachdem der Riss in der Mauer entstanden und Venjas Tod entdeckt worden war.


    Dieser seltsame Mann schien dem Tode doch nicht so nahe zu sein, wie er mir weiszumachen versucht hatte. Ich würde ihn noch einmal aufsuchen müssen, damit er mir diesmal vielleicht wenigstens ein paar der Fragen beantwortete, die mich quälten.


    "Marana, können Sie mir einen Gefallen tun?", fragte ich sie schließlich.


    "Sicher. Welchen?"


    "Besorgen Sie mir ein Taxi. Ich muss kurz in die Stadt."


    "Am Nachmittag erwartet Sie der Raja."


    "Bis dahin bin ich zurück."


    Sie bedachte mich mit einem rätselhaften, undurchdringlichen Blick. "Ich kann einen der Fahrer des Rajas für Sie..."


    "Nein. Einen Fahrer aus der Stadt, der nichts mit dem Palast zu tun hat!"


    Sie nickte nach langem Überlegen. "Gut", sagte sie. Dann erhob sie sich und ging zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen und sagte dann: "Darf Ihnen eine Frage stellen, Miss Dark?"


    Ich sah sie überrascht an. "Sicher. Fragen Sie."


    "Dieser Mann, von dem Sie sprachen..."


    "Gardner!"


    "Ja. Warum ist er Ihnen so wichtig?"


    Ich schluckte und flüsterte dann: "Ich liebe ihn."


    Sie sagte nichts, schien mich aber dennoch zu verstehen.
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    Trotz des Frühstücks fühlte ich mich schwach. Etwas Unsichtbares, Lähmendes schien auf mir zu lasten. Schon am gestrigen Abend war es mir aufgefallen, als ich auf das Fest des Rajas ging. Inzwischen war ich mir keineswegs mehr sicher, ob es wirklich nur das Klima war, das erbarmungslos an meinen Kräften zehrte...


    So legte ich mich gleich nach dem Frühstück noch einmal hin, obwohl ich mir eigentlich für diesen Tag viel vorgenommen hatte.


    Es war Marana, die mich weckte und mir sagte, dass mein Taxi vorgefahren sei. Und auch ihr entging die Wandlung nicht, die sich mit mir vollzogen hatte.


    "Sie sehen ganz blass aus, Miss Dark. Soll ich nicht vielleicht besser einen Arzt rufen?"


    "Nein, es geht schon", widersprach ich.


    Ein paar Minuten später ließ ich mich mit dem Taxi in die Stadt chauffieren.


    Am Palasttor gab es keinerlei Probleme. Zu viele gingen um diese Tageszeit ein und aus, als das ich dort aufgefallen wäre. Zumindest glaubte ich das. Allerdings hatte ich schon nach kurzer Zeit das unbestimmte Gefühl, dass mir jemand folgte.


    "Sie täuschen sich bestimmt", meinte mein Fahrer.


    "Trotzdem", sagte ich. " Machen Sie einen Umweg mitten durch die Stadt und versuchen Sie, einen eventuellen Verfolger abzuhängen..."


    "Ich verstehe..."


    Ich bot ihm einen guten Preis dafür und so legte er sich ziemlich ins Zeug. Es wurde eine halsbrecherische Fahrt durch das völlig chaotische Verkehrsgewimmel von Sanpur. Ich versuchte dabei, so wenig wie möglich aus dem Fenster zu sehen.


    Schließlich brachte er mich zu dem Hotel, in dem ich Ellings aufgestöbert hatte.


    "Soll ich auf Sie warten?"


    "Ja..."


    "Sie sehen nicht gut aus, Ma'am."


    "Sie wissen, wie man Komplimente macht", erwiderte ich müde. Was war nur los mit mir? Meine Beine fühlten sich an wie bleiern und jeder Atemzug schien eine eigene Anstrengung zu bedeuten...


    Die wahre Ursache dieser Schwäche ahnte ich längst, aber ich wollte sie nicht wahrhaben. Doch tief in meinem Inneren war mir längst bewusst, dass mir vermutlich nicht mehr viel Zeit blieb...


    Zeit, um Gardner zu finden.


    Und Zeit, um mich selbst noch zu retten...


    "Ich wollte Sie nicht beleidigen", beeilte sich der Fahrer mit einer Entschuldigung. "Es ist nur so, dass vielen Fremden das Klima hier nicht sonderlich gut bekommt..."


    "Schon gut", erwiderte ich. "Ja, das Klima... Das wird es sein..."


    "Soll ich auf Sie hier warten?"


    "Ja."


    Ich stieg aus und versuchte, mir meine Schwäche nicht anmerken zu lassen, während ich zum Hoteleingang ging. Ich fühlte mich wie benebelt und verspürte ein leichtes Schwindelgefühl.


    So bemerkte ich auch den Wagen nicht, der fast zur selben Zeit vor dem Hotel hielt... Den Wagen und das dunkle Augenpaar, dessen Blick mir vermutlich die ganze Zeit über gefolgt war...


    Wie in Trance durchquerte ich die Hotelhalle, schleppte mich die Treppe hinauf, wobei ich mich am Geländer festhalten musste. Auf einem der Absätze machte ich eine kleine Pause.


    Dann ging es weiter.


    Die Augenblicke, die ich brauchte, bis ich Ellings' Zimmer erreicht hatte, kamen mir wie eine kleine Ewigkeit vor.


    Ich klopfte an. Keine Reaktion. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich gab ihr einen Stoß, so dass sie sich ganz öffnete.


    Das Zimmer war leer. Nichts deutete darauf hin, dass Ellings hier je gelebt hatte. Das Bett war frisch gemacht.


    "Was machen Sie da?", fragte mich eine weibliche Stimme in gebrochenem Englisch. Ich wirbelte herum und blickte in das Gesicht einer Frau in den mittleren Jahren, die die Hoteluniform der Zimmermädchen trug.


    "Hier wohnte ein Mann", sagte ich stockend. "Er..."


    "Der wohnt nicht mehr hier", erwiderte sie. Ihr Tonfall war recht resolut.


    "Wohin...?"


    "Weiß ich nicht. Ist einfach abgehauen. Sind Sie verwandt mit ihm? Er schuldet dem Hotel nämlich noch Geld..."


    "Nein..."


    "Sie können hier nicht einfach in die Zimmer gehen..."


    "Ich gehe ja auch schon..."


    Sie nickte. "Gut." Dann ging sie mit schnellen Schritten den Flur entlang. Im Arm trug sie einen Stapel mit frischer Bettwäsche. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht in das Zimmer zurückgehen und nach Spuren suchen sollte. Aber dann wurde mir klar, dass das nur Zeitverschwendung war. Ein Mann wie Peter Ellings hinterließ keine Spuren, wenn er glaubte, verschwinden zu müssen. Und dieser Zeitpunkt schien aus irgendeinem Grund für ihn gekommen zu sein. Ich fragte mich, was für ein Spiel dieser Mann spielte... Weswegen war er nach Sanpur gekommen?


    Ich wankte den Flur entlang, um zurück zu meinem Wagen zu gelangen und zermarterte mir dabei buchstäblich das Gehirn.


    Aber irgendetwas lähmte meine Gedanken. Es fiel mir zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren...


    Ich welch einen ausweglosen Strudel war ich da nur hineingeraten...


    Im nächsten Moment tauchte der düstere Schatten einer hochgewachsenen, hageren Gestalt vor mir auf. Ich schreckte hoch und sah in ein hart geschnittenes Gesicht mit zwei gefährlich flackernden Augen, deren Blick mich geradezu zu verschlingen schien...


    "Jay", flüsterte ich, als ich den geheimnisvollen Palmesh-Priester aus dem Palast des Raja vor mir erblickte.


    Wie aus dem Nichts schien er vor mir aufgetaucht zu sein. Ich hatte ihn nicht kommen hören. "Sie sind mir gefolgt...", flüsterte ich kaum hörbar und auf Jays Gesicht erschien ein zynischer Zug.


    Eine Maske vollkommener Überlegenheit.


    Mir schauderte, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, dass der letzte Rest an Kraft aus meinem Körper floh.


    Das letzte, was ich fühlte, war jene eigentümliche, alles durchdringende Kälte, dich schon einmal gefühlt hatte...


    Dann umgab mich nur noch Dunkelheit und Vergessen.
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    Als ich erwachte, sah ich undeutlich ein Bild vor mir.


    Zunächst schälte sich die Gestalt Rajas aus dem Nebel der Bewusstlosigkeit heraus. Aber seine Stimme hatte jetzt nicht jenen samtenen, weichen Klang, den ich von ihr gewohnt war. Sie klang hart und metallen.


    Ihm gegenüber stand Marana.


    Sie redeten in ihrer Sprache, aber man brauchte keinen Übersetzer, um zu wissen, dass es harte Worte waren, die da gewechselt wurden. Dann fiel der Blick des Rajas auf mein Gesicht. Er schien zu bemerken, dass ich zu mir kam. Mit ein paar äußerst unfreundlichen Worten schickte er Marana davon.


    Er wartete ab, bis sie gegangen war, dann kam er an mein Bett. Er setzte sich auf die Kante. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, dass ziemlich gezwungen wirkte.


    "Was machen Sie nur für Sachen, Miss Dark..."


    "Was ist geschehen?", fragte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein schwaches Flüstern.


    "Sie sind zusammengebrochen."


    "Jay..."


    "Er war glücklicherweise in der Nähe und hat Sie zurück in den Palast gebracht, Miss Dark."


    Ich wollte mich aufsetzen, aber der Raja schüttelte den Kopf. "Ruhen Sie sich noch etwas aus, Miss Dark. Ich nehme an, Ihr Kreislauf hat das Klima hier nicht sonderlich gut vertragen. Aber wenn Sie sich etwas schonen, werden Sie sich sicher bald wieder besser fühlen..."


    "Nein..", sagte ich, war aber zu schwach, um mich aufzusetzen.


    "Schlafen Sie, Miss Dark", hörte ich die samtene Stimme des Rajas, die jetzt eine einschmeichelnde, fast hypnotische Wirkung hatte. "Schlafen Sie und es wird Ihnen besser gehen..."


    "Nein", flüsterte ich.


    "Wehren Sie sich nicht dagegen", versuchte der Raja mir einzureden. "Es hat keinen Sinn..."


    "Sie haben versprochen..."


    "...dass ich Ihnen helfen werde. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe, Miss Dark. Später..."
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    Ich schlief bis zum Abend. Es war ein Luftzug, der mich weckte. Ich stand auf und erschrak, als ich erkannte, dass ich fast den ganzen Tag verschlafen hatte. Eigentlich hätte ich mich ausgeruht und kräftig fühlen müssen, aber dem war nicht so.


    Nach wie vor war ich etwas wackelig auf den Beinen, und als ich in den Spiegel blickte, sah ich in ein ausgezehrtes Gesicht mit tiefen Augenringen.


    Ich machte mich etwas frisch, benetzte mein Gesicht mit kühlem Wasser, aber auch das machte mich nicht wesentlich wacher. Immerhin schien wenigstens ein Teil meiner Kraft zurückgekehrt zu sein. Ich hatte mir gerade frische Sachen angezogen, da betrat Marana mein Zimmer. Sie schlich wie eine Katze und verstand es die Tür zu öffnen, ohne dabei auch nur den geringsten Laut zu verursachen. Als sie sah, dass ich nicht mehr im Bett lag, sondern hellwach war, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Dann atmete sie tief durch und schloß die Tür hinter sich. Sie lehnte sich schwer dagegen, so als wollte sie verhindern, dass in diesem Moment jemand hereinkam.


    Ich sah sie etwas befremdet an.


    "Sie sind wach", stellte sie dann fest. "Das ist gut..."


    Die junge Frau ließ den Blick ihrer dunkelbraunen Augen hektisch umherschweifen und wirkte dabei wie eine Diebin. Es war ihr anzusehen, dass sie große Angst hatte. Vorsichtig löste sie sich von der Tür und kam ein paar Schritte auf mich zu.


    "Was ist los, Marana?"


    "Ich muss mit Ihnen reden, Miss Dark!"


    War jetzt endlich der Zeitpunkt gekommen, da sie sich mir offenbaren wollte? Sie musste etwas wissen, aber ich fragte mich, in wie fern mir das jetzt wohl noch zu helfen vermochte...


    Sie kam auf mich zu und ergriff meine Hand.


    Ich fühlte etwas Kaltes, Metallenes auf meiner Haut und brauchte einen Moment, um zu begreifen, was es war. Ein Schlüssel.


    "Ich weiß, wo der Mann ist, den Sie suchen", wisperte sie dann. "Gardner wird in einem Kellergewölbe gefangengehalten, das unterhalb des Haupthauses gelegen ist. Von der Eingangshalle aus führt eine Treppe hinab. Sie kommen an eine verriegelte Tür, die Sie hiermit öffnen können... Danach folgen noch weitere Türen, aber auch die können Sie mit diesem Schlüssel überwinden..."


    "Er lebt also tatsächlich noch!"


    Marana nickte. "Ja, ich glaube es geht ihm nicht besonders gut. Zumindest habe ich das von einem der Wächter gehört, die ab und zu nach ihm sehen und ihm die Mahlzeiten bringen..."


    Sie atmete schwer, schien noch einen Augenblick mit ich zu ringen, ob sie weitersprechen sollte. Aber nun war sie schon einmal so weit gegangen, dass sie auch den Rest offenbaren konnte. "Gardner hätte nie hier her kommen dürfen, genau wie Sie, Miss Dark", fuhr sie dann fort. "Sie rühren an uralten Geheimnissen, die besser auf ewig verborgen geblieben wären..."


    "Sie meinen das Geheimnis der Kajari", schloß ich.


    Sie sah mich aufmerksam an, schließlich nickte sie.


    "Ja. Gardner kam dem Geheimnis sehr nahe..."


    "Jay ist einer von ihnen, nicht war?", half ich ihr weiter.


    Sie nickte abermals. "Jay und auch der Raja. Hat es Sie nie gewundert, dass man ihn nur 'den Raja' nennt? Niemand erinnert sich noch an seinen Namen, denn seit langer, langer Zeit ist er der Herr dieses Palastes. Vermutlich sind sie die letzten ihrer Art, denn über die Jahrhunderte hinweg hat man diese dämonischen Unsterblichen immer wieder verfolgt und vernichtet..."


    "Was ist mit Venja?", fragte ich. "Ich nehme an, dass auch sie eine Kajari war... aber warum starb sie? Vor allem auf diese Weise?"


    "Außer diesen dreien gibt es noch einen weiteren Kajari, der sich vor langer Zeit mit ihnen zerstritten hat und das Leben eines ruhelosen Wanderers führte..."


    "Ellings!", entfuhr es mir.


    "Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber er scheint zurückgekehrt zu sein und sowohl der Raja, als auch Jay haben große Angst vor ihm, denn sein Ziel ist es, die letzten der Kajari zu vernichten, bevor er selbst in den Tod geht... Jay und der Raja rechnen schon seit langem mit der Rückkehr des Mannes, den Sie Ellings nennen und der ihr furchtbarster Widersacher ist. Aber erst seit Venjas Tod haben sie Gewißheit, dass er in der Nähe ist..."


    "Was ist mit Gardner geschehen?", forderte ich von ihr zu wissen. "Warum wird er hier festgehalten?"


    "Die letzten Kajari konnten nicht zulassen, dass Gardner sein Wissen in die Welt hinein trug. Sie können sich denken, was passiert wäre! Scharen von sensationslüsternen Journalisten, Abenteurern und Esoterikern wären hier in Sanpur gestrandet..."


    "Das verstehe ich... Es hätte früher oder später das Ende bedeutet. Schließlich ist wohl kaum anzunehmen, dass man weiterhin geduldet hätte, dass vier Menschen die Leben anderer stehlen..."


    Marana nickte. "Wie Sie wissen ernähren sich die Kajari gewissermaßen von der Lebensenergie ihrer Opfer. Manchmal nehmen sie diese auf einmal in sich auf, dann bleibt eine mumienhafte Hülle zurück, so wie die Geschichtenerzähler sagen... Aber viel häufiger geschieht etwas anderes. Die Energie wird nicht auf einmal entzogen, sondern über lange Zeiträume hinweg. Das Opfer fühlt sich zunehmend schwächer, altert vor der Zeit und welkt förmlich dahin, bis es durch den Tod erlöst wird. Zwischendurch kehren die Kräfte teilweise zurück, aber am Ende steht unweigerlich das Vergessen... Das ist es, was gegenwärtig mit Gardner geschieht!"


    "Und mit mir", flüsterte ich.


    Ich atmete tief durch. Wenn die Kraft, die noch in mir war, ausreichen sollte, dann musste ich bald handeln. Ich ahnte, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte...


    "Wenn Sie Gardner befreit haben, werden Sie dann aus Sanpur verschwinden?"


    Die Frage überraschte mich.


    Sie kam auf mich zu und fasste mich bei den Schultern.


    "Natürlich werden Sie das, Sie haben gar keine andere Wahl... Heute Nacht können Sie gefahrlos hinab in den Keller gehen. Ich werde in einem anderen Flügel des Palastes ein kleines Feuer legen. Nichts, was wirklich gefährlich wäre. Aber es wird ausreichen, um die Aufmerksamkeit aller für einige Zeit zu fesseln. Nutzen Sie Ihre Chance, Miss Dark!"


    "Marana..."


    "Ich muss jetzt gehen! Sobald das Feuer ausbricht, ist der richtige Zeitpunkt für Sie! Sie werden den Lärm nicht überhören können!"


    "Warten Sie!"


    Ich hielt sie am Arm und spürte, dass sie zitterte. Sie hatte große Furcht und doch schien sie entschlossen zu sein, ihren Plan durchzuführen und mir zu helfen... Ich sah ihr in die Augen. "Warum tun Sie das für mich?", fragte ich sie dann.


    Ich glaubte nicht, dass es Mitleid oder Sympathie war, denn von Anfang an hatte sie mir mit deutlicher Ablehnung gegenübergestanden. Aber was mochte es dann sein, was sie vorantrieb?


    Sie schluckte. In ihren Augen sah ich Tränen glitzern.


    "Ich habe gesehen, wie der Raja Sie anschaut, Miss Dark. Er hat sich in Sie verliebt und wenn ich noch länger tatenlos zusehen würde, dann hätten Sie über kurz oder lang den Platz in seinem Herzen und seinem Palast, den bislang ich innehatte..." Ihr Lächeln wirkte maskenhaft. "Im übrigen teile ich nicht die Befürchtungen meines Herrschers. Wenn Sie nach London zurückkehren, wird Ihnen niemand etwas von dem glauben, was Sie hier erlebt haben..."


    "Und in Sanpur wird alles bleiben, wie es ist", schloss ich.


    "Ja", nickte sie.
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    Als der Brand ausbrach, herrschte schon nach wenigen Augenblicken helle Aufregung im ganzen Palast. Männer und Frauen eilten zu den Brunnen, um Wasser zu schöpfen. Die Dunkelheit der Nacht wurde erfüllt von panischem Stimmengewirr.


    Ich machte mich auf den Weg zum Kellereingang. Tatsächlich war ich allein. Niemand schien auf mich zu achten. Ich drehte den Schlüssel in der schweren, eisenbeschlagenen Holztür herum. Die Tür ging knarrend auf und ich betete darum, dass das niemand gehört hatte. In der Rechten hielt ich eine Taschenlampe und leuchtete damit eine steile Treppe hinab.


    Vorsichtig ging ich hinab. Unten angekommen ging es einen langen, dunklen Gang entlang, der unwillkürlich an jenen Gang erinnerte, den ich im Traum gesehen hatte...


    Mir schauderte, als ich erkannte, dass ich genau diese Szene vorausgesehen hatte. Zu beiden Seiten war kalter Stein.


    Und dann erreichte ich eine weitere schwere mit Eisen beschlagene Tür, in der sich eine vergitterte Öffnung befand.


    Ich blickte hinein. Im Schein meiner Lampe sah ich ein bleiches, mit Barstoppeln übersätes Gesicht.


    "Curt!"


    Er war kaum zu erkennen.


    Mit hastigen Bewegungen schloß ich die Tür auf.


    Curt hatte sich aufgerichtet und starrte mich ungläubig an, bevor wir uns in die Arme fielen. "Jessica!", rief er aus. "Wie kommst du hier her..."


    "Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen!", erwiderte ich. "Es bleibt uns nicht viel Zeit für die Flucht..."


    "Flucht?"


    "Wir müssen es versuchen, Curt!"


    "Ich fühle mich so entsetzlich schwach... Die Kajari! Jay! Der Raja..." Er sah mich an. "Du weißt gar nicht, in welcher Gefahr du dich befindest, Jessica!"


    "Oh, doch, das weiß ich!", widersprach ich. "Und ich weiß auch, dass wir den Kräften unserer Gegner nicht das Geringste entgegenzusetzen haben..."


    "Sie werden uns nicht gehen lassen, Jessica. Sie können es nicht, wenn sie sich nicht selbst gefährden wollen." Er strich mir über das Gesicht. Ich nahm seine Hand, die sich so schrecklich kalt anfühlte. Sein Lächeln wirkte matt, aber in seine Augen war noch der alte Glanz, den ich an ihm kannte.


    "Dann komm!", sagte er. "Wie es scheint, haben wir nichts zu verlieren, als einen langsamen Tod..."
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    Wir fassten uns bei den Händen und gingen die Treppe hinauf.


    Vorsichtig schlichen wir durch die Eingangshalle des Haupthauses.


    Draußen herrschte noch der helle Aufruhr.


    Wir traten durch das Portal hinaus ins Freie und blickten uns um. Mir schien, dass der Brand, den Marana gelegt hatte, mehr oder minder unter Kontrolle war. Allerdings liefen noch immer überall Bedienstete des Rajas in angstvoller Geschäftigkeit herum.


    Wir gingen die Stufen hinab.


    "Wir müssen in Richtung des Tors", sagte ich.


    Das Palasttor stand weit offen. Die Wächter hatten wegen des Brandes ihre Posten verlassen.


    "Dann los, Jessica!", hörte ich Gardners Stimme.


    "Sie werden nirgendwohin gehen", sagte eine kalte, wispernde Stimme in unserem Rücken, die uns beide herumfahren ließ.


    Es war Jay, der Priester.


    Seine kahlköpfige Gestalt war im fahlen Licht des Mondes deutlich zu sehen. Seine harten Züge wirkten wie aus Granit gehauen. Der Blick war durchdringend und eisig. Weder Gardner noch ich waren in diesem Moment in der Lage, uns zu rühren.


    Eine seltsame, grauenerregende Kraft hielt uns gefangen. Ich fühlte, wie meine Knie schwach zu werden drohte und zitterte...


    Und dann - die Kälte!


    Es war dasselbe furchtbare Gefühl, das ich bereits in Ellings' Hotel gehabt hatte, als der Palmesh-Priester mir gefolgt war.


    "Nein", flüsterte ich, in der Gewissheit, den dämonischen, unmenschlichen Kräften dieses Wesens nicht das Geringste entgegenzusetzen können. Ich schluckte, wandte kurz den Blick zu Gardner und sah auch in seinem Gesicht namenloses Entsetzen. Er hielt meine Hand, aber ich glaubte förmlich spüren zu können, wie die Wärme aus ihr floh...


    Es war furchtbar.


    Wir sahen uns an und wussten, dass wir uns unmittelbar im Angesicht des Todes befanden. Keiner von uns brauchte auch nur ein Wort über diese furchtbare Wahrheit zu verlieren.


    Jay stieg die Stufen des Portals herab. Er rief einen der Bediensteten herbei und sprach dann mit wispernder Stimme zu ihm. Wir konnten nicht verstehen, mit welchem Auftrag der Bedienstete weggeschickt wurde, aber als er wenig später in Begleitung des Rajas zurückkehrte, war alles klar.


    Der Herrscher von Sanpur begriff sofort. Sein Gesicht war eine kühle Maske geworden. In seinen Augen las ich unseren Tod...


    "Sie enttäuschen mich, Miss Dark", erklärte er dann.


    Seine Stimme hatte ihren samtenen Klang völlig verloren. In seinen Augen flackerte es unruhig. "Ja, Ihr Freund Gardner war dicht genug an der Wahrheit, um sich daran zu verbrennen... Und auch Sie habe ich nicht davon abhalten können! Wir sind nur noch wenige, aber wir werden ewig leben... Nichts wird sich im Palast von Sanpur ändern! Auch in hundert Jahren nicht!"


    Im nächsten Moment stockte der Raja.


    Ich bemerkte, wie Jay sich an die Schläfen fasste. Das Gesicht des Priesters verzog sich leicht, so als würde ein Schmerz ihn peinigen. Er stöhnte leicht auf. Und im nächsten Augenblick ließ ein knirschendes Geräusch die Menschen, die sich im Inneren des Palastes befanden, aufhorchen.


    Es hörte sich an, als würde irgendwo ein Steinbrocken aus dem Mauerwerk herausbrechen...


    So wie in jener Nacht, als Venja starb!


    Jay und der Raja wechselten einige Worte in ihrer Sprache. Zum ersten Mal sah ich in ihren Gesichtern so etwas wie Furcht...


    "Was geschieht hier?", flüsterte Gardner.


    "Ellings", flüsterte ich, ohne dafür eine logische Begründung zu haben. Aber dieser Name hatte mir einfach auf der Zunge gelegen. Es war Intuition. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich mich an Gardners Arm festklammerte. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte mich erfasst und ich zitterte wie Espenlaub.


    



    


  


  
    38


    Ellings stand unter dem Torbogen. Ich erkannte ihn sofort.


    Mit ruhigen Schritten kam er näher. Jay und der Raja hatten ihn längst entdeckt. Sie schienen unschlüssig darüber zu sein, was sie tun sollten. Ein kurzer Blick ging zwischen ihnen hin und her.


    Ich fühlte einen Teil meiner Kräfte zurückkehren und Gardner schien es ähnlich zu gehen. Wir waren wieder fähig, uns zu bewegen und wichen ein paar Schritte zur Seite...


    Es schien, als wären die mentalen Kräfte der beiden Kajari im Moment nicht auf uns konzentriert. Dennoch war dies kein Zeitpunkt, um eine Flucht zu versuchen. Wir würden kaum ein Dutzend Meter weit kommen, das war uns beiden klar...


    "Was willst du?", rief der Raja zu Ellings hinüber.


    "Euren Tod", erwiderte Ellings.


    "Dann ist es wahr! Du hast meine Mutter getötet!", stellte der Raja fest und Ellings nickte.


    "Ja. Und ich werde auch euch töten, euch, die letzten Kajari!"


    "Warum tust du das?", rief der Raja. "Können wir uns nicht einigen und den alten Streit begraben?"


    Ellings lachte heiser.


    "Ich erinnere mich kaum noch, worum es bei diesem Streit ging, Raja! Nein, es geht um etwas anderes..."


    "Erkläre es mir!", forderte der Raja.


    "Die Zeit der Kajari ist vorbei", erklärte Ellings. "Ich weiß nicht, wie unser Stamm einst zu jener unglückseligen Fähigkeit gelangten, durch das Stehlen fremder Leben das eigene zu verlängern... Aber ich weiß, dass das Töten aufhören muss! Ich bin es leid! Ich bin es leid, diese Schuld mit mir herumzutragen!"


    "Du weißt so gut wie ich, dass wir sterben würden, sobald wir uns nicht mehr mit der Energie anderer Menschen versorgten...", stellte der Raja fest.


    "Ich fürchte den Tod nicht", sagte Ellings. "Und in Wahrheit sind wir alle vor langer Zeit gestorben. Wir haben uns selbst überlebt und sind kaum mehr als wandelnde Mumien, die nichts als Tod und Verderben über die Menschheit bringen... Ich habe lange gebraucht, um mich dazu durchzuringen, aber nun steht mein Entschluss fest..."


    "Bedenke, dass wir zu zweit sind", sagte der Raja indessen.


    Ellings verzog das Gesicht.


    "Dafür habe ich die Kraft deiner Mutter Venja in mich aufgenommen!"


    Die Gesichter der drei Kajari wurden starr und verzogen sich dann wie unter einer unmenschlichen Anstrengung. Ich fühlte einen leichten Druck im Kopf, der möglicherweise einem eine schwache Ahnung von den gewaltigen geistigen Energien gab, die sich in diesem fast unsichtbaren Kampf entluden.


    Ellings bleckte die Zähne wie ein Raubtier. In seinem Gesicht stand wilde Entschlossenheit. Der Raja und sein Priester taumelten leicht zurück und auch Ellings schien nicht mehr fest auf seinen Beinen zu stehen.


    "Es ist ein übersinnliches Duell", flüsterte Gardner beeindruckt. Er hatte zweifellos recht damit.


    Ellings Augen begannen grünlich zu leuchten, während sich Risse durch die umgebenen Palastmauern fraßen.


    Menschen schrien und gerieten in Panik. Das Leuchten in Ellings Augen war nun auch auf weitere Entfernung hin unübersehbar... Es wirkte gespenstisch.


    "Komm", sagte Gardner und zog mich mit sich. Ein Fenstersturz brach herab und riss einen Teil aus dem Balkongeländer heraus. Beides stürzte mit einem dumpfen Laut zu Boden.


    "Was sind das nur für Kräfte", flüsterte ich ergriffen, während wir uns etwas entfernten. Inzwischen hatte die Palastbewohner nackte Panik ergriffen. Sie mussten denken, von einem Erdbeben heimgesucht zu werden und strömten laut schreiend in Richtung des weit offenstehenden Tores.


    Einige blieben kurz stehen, sahen zu den sich wie von unsichtbaren Schlägen getroffenen Gestalten der drei Kajari hinüber, die ihren gespenstischen Kampf ausfochten und eilten dann weiter...


    Einer der sanft geschwungenen Rundbögen barst und stürzte mit Getöse in sich zusammen. Ein Regen aus Gestein und Staub ging hernieder und jeder versuchte, sich so gut es ging in Sicherheit zu bringen.


    Auch wir waren einige Dutzend Meter weit gelaufen und dann einem dicken Sandsteinbrocken ausgewichen, der aus einer Säule herausgebrochen und niedergestürzt war.


    Zu meinem Entsetzen blieb Gardner plötzlich stehen.


    "Komm!", sagte ich.


    Er fasste mich bei den Schultern und sah mich an.


    "Jessica! Ich muss wissen, was geschieht!", erwiderte er.


    Ich wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, denn in der nächsten Sekunde mussten wir beide die Arme schützend vor die Augen legen.


    Giftgrüne Energieblitze zuckten zwischen den Kajari hin und her. Ich sah Ellings auf die Knie gehen, dann auch den Raja und zuletzt Jay. Sie sanken zu Boden, während die Blitze durch die Nacht zischten. Keiner der beiden Seiten schien den Kampf aufgeben zu wollen. Dann wurden die Entladungen schwächer und verebbten einige Augenblicke später schließlich ganz.


    Es herrschte Stille.


    Die Stille des Todes.


    Die Palastbewohner hatten diesen Ort längst verlassen und so waren Gardner und ich allein an diesem Ort des Grauens.


    Ich presste mich dicht an ihn. Vorsichtig näherten wir uns den drei Gestalten, die ich auf dem Boden zu erkennen glaubte...


    Doch als wir näher kamen, sahen wir, dass da nichts war, als die Kleider der drei Kajari und Staub.


    Staub, den der heiße Wind, der aus der Tharr-Wüste blies, bereits mit sich nahm...


    Ich wandte mich ab, schlang die Arme um Gardners Hals und barg das Gesicht an seiner breiten Schulter. Ich weiß nicht, wie lang wir so da standen und nicht ein einziges Wort sagten. Eine kleine Ewigkeit, so schien es mir, aber ich glaubte zu fühlen, wie die Wärme und die Kraft des Lebens langsam sowohl in meinen als auch in Gardners Körper zurückkehrte.


    "Curt", flüsterte ich dann irgendwann.


    Und Gardner sagte sanft: "Es ist vorbei!"


    "Ja, ich weiß..."


    Er strich mir erst über das Haar und dann über die Wange. Seine Hand war warm. Warm und pulsierend wie das Leben, das jetzt wieder Besitz von uns ergriff, nachdem wir den eisigen Klauen des Todes entkommen waren.
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    In den nächsten Tagen wurde viel über ein Erdbeben geredet, das den Palast des Rajas von Sanpur in Schutt und Asche gelegt hatte. Ein Erdbeben allerdings, dass den Geowissenschaftlern einiges an Rätseln aufgab. Aber es war nicht meine Aufgabe, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Gardner und ich blieben noch ein paar Tage in Sanpur, während inzwischen die wildesten Spekulationen über das, was dort geschehen war, die Runde machten...


    Nach und nach kehrten unsere Kräfte vollständig zurück. Es war ein wunderbares Gefühl, zu spüren, wie die Kraft des Lebens wieder in unsere Körper zurückströmte.


    Wir wohnten wieder im Tharr Desert Hotel, wo wir glücklicherweise Kredit bekamen. Die Rückreise verzögerte sich etwas, da mein gesamtes Gepäck einschließlich meiner Reisekasse und Kreditkarten sowie meiner Papiere im Palast des Rajas zurückgeblieben waren. Und der war jetzt eine baufällige Ruine, in die zurückzukehren lebensgefährlich gewesen wäre. Doch das waren Probleme, die sich mit Hilfe des nächsten britischen Konsulats verhältnismäßig leicht lösen ließen.


    Wir kehrten nach London zurück und verlebten dort noch ein paar traumhafte Tage zusammen. Gardner recherchierte in Tante Lyns Archiv, um das Material, das er für sein Buch über die Kajari gesammelt hatte, zu vervollständigen, während ich wieder meiner Arbeit in der Redaktion des New World Observers nachging...


    Eng umschlungen gingen wir am Abend oft durch die Straßen der Themse-Metropole.


    Doch irgendwann rückte dann unweigerlich der Tag des Abschieds näher.


    Ich brachte Gardner an einem diesigen Morgen zum Flughafen.


    "Und du kannst dein Buch nicht hier in London schreiben?", fragte ich ihn mit einem bittersüßen Lächeln. Es war nicht wirklich ernst gemeint.


    Er strich mir über das Haar.


    "Glaubst du, ich würde auch nur eine vernünftige Seite zu Stande bringen, wenn dein Blick mich verzaubert?", lachte er.


    Für die nächsten drei Monate würde er sich in die Einsamkeit Vermonts zurückziehen, um sein Material zu ordnen und ein Buch daraus zu machen. Er war ein Besessener, für den es keine Trennlinie zwischen Beruf und Privatleben gab. Zur Zeit galt das für mich auf ähnliche Weise, wobei ich nicht wusste, ob das ewig so bleiben würde.


    Ich küsste ihn. "Es wird sicher ein Bestseller", meinte ich mit belegter Stimme. "Schon, weil dein Name draufsteht."


    Aber Gardner wiegte skeptisch den Kopf hin und her. "Mein Agent hat mir abgeraten, das Manuskript überhaupt anzufangen. Er meinte, ich würde meinen guten Namen ruinieren und mich im Bereich der seriösen Reportage unmöglich machen, wenn ich mit so einer Geschichte käme..."


    Ich sah ihn an und hob dabei die Augenbrauen. "Und?", fragte ich. "Was wirst du tun?"


    Er grinste. "Ich werde darauf pfeifen, was mein Agent sagt. Ich muss dieses Buch schreiben und dabei ist es mir ganz gleich, ob es ein Erfolg wird oder nicht!"


    Gardners Flug wurde aufgerufen. Wir küssten uns lang und leidenschaftlich.


    "Oh, Curt", flüsterte ich ihm dann ins Ohr.


    "Jessi..."


    "Ich werde auf dich warten."


    Er lächelte und der Blick seiner blauen Augen traf sich mit meinen.


    "Ich liebe dich", sagte er.
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